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Das Buch

Jim Snow und seine Schwester Karen waren nie besonders vertraut miteinander. Doch als Karen plötzlich die Hauptverdächtige für den Mord an ihrem Mann ist, erklärt Jim sich bereit ihr zu helfen, nicht zuletzt weil sie seine einzige verbliebene Verwandte ist. Außerdem ist er Detective in der Mordkommission von Las Vegas – zumindest war er das, bis er seinen Job für eine professionelle Poker-Karriere aufgab. Seine Fähigkeiten als Detective sind zwar etwas eingerostet, aber er muss zugeben, dass Karen als Täterin in Frage kommt: Sie wird die Lebensversicherung ihres Mannes erben. Ist es Zufall, dass Karen ihren derzeitigen Lebensunterhalt aus den Versicherungssummen ihrer ersten beiden Ehemänner bestreitet? Snow weißt nicht, ob seine Schwester unschuldig ist oder nicht – aber es gibt eine Möglichkeit es herauszufinden.
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Als Bob am Eingangstor zu dem Stellplatz für Wohnmobile ankam, brach gerade die Abenddämmerung herein. Jetzt war er schon seit zwanzig Minuten dort und es war fast dunkel. In einer Woche war Halloween und die Tage wurden immer kürzer. Er parkte auf dem mittleren von fünf Parkplätzen außerhalb des eingezäunten Grundstücks vor dem Eingang und wartete.

Wieder plagten ihn Rückenschmerzen, links unten an der üblichen Stelle, knapp über der Gürtellinie. Er musste unbedingt abnehmen und die Wampe loswerden. Schließlich war er mit seinen zweiundfünfzig Jährchen nicht mehr der Jüngste und da konnten seine Muskeln jegliche Hilfe gebrauchen. Er beugte sich nach vorne, langte mit der linken Hand an die Stelle, wo es wehtat, und begann, sie zu massieren. Als er den Kopf zur Seite drehte, fielen ihm zwei junge Männer auf, die vor der Einfahrt zu einem Abschleppdienst am Straßenrand herumstanden. Sie trugen weiße T-Shirts und Jeans und unterhielten sich lachend. Ab und zuwarfen sie Blicke in seine Richtung, was ihn nervös machte. Das hier war nicht gerade die sicherste Gegend von Las Vegas, um allein und noch dazu im Dunkeln im Auto zu sitzen.

Er öffnete die Tür seines Chevy Silverado Pick-up, stieg aus und ging mit steifen Schritten zum Eingangstor. Dort angekommen, gab er seinen Geheimcode in ein Tastenfeld ein.
Während das Tor aufging, hinkte er zu seinem Fahrzeug zurück, stieg ein, startete den Motor und fuhr auf das Gelände.
Jetzt fühlte er sich schon sicherer.

Zwanzig Minuten später sah er, wie sich die Doppelscheinwerfer eines anderen Pick-ups dem Grundstück von der Straße her näherten. Das Fahrzeug hielt vor dem Tor und als Bob in den Seitenspiegel sah, erkannte er deutlich den roten Toyota Tundra SUV seines Nachbarn Steve. Er stieg aus und winkte ihm zu. Dann gab er den Code ein und öffnete das Tor. Der Tundra fuhr ihm nach. Kies knirschte unter den Reifen. Sie passierten fünf Reihen, in denen Boote, Wohnmobile und Wohnwagen parkten, und bogen dann in einen Erd- und Kiesweg ein. Auf halbem Weg blieb Bob vor einem Wohnmobil neueren Baujahrs stehen.

Die beiden Männer schalteten zuerst die Motoren und dann die Scheinwerfer aus. Der Schein des Halbmondes über ihnen tauchte den grauen, festgetretenen Erdboden, der hier und da mit Schotter bedeckt war, in ein fahles Licht. Es war jetzt vollkommen still. Zwei schwere Pick-up-Türen gingen auf und wurden fast gleichzeitig zugeschlagen. Die beiden Fahrer gingen aufeinander zu und gaben sich ohne ein Lächeln die Hand.

»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte Steve. Er war größer und schlanker als Bob, zwölf Jahre jünger und hatte dichte schwarze Haare und ein markantes Gesicht. Mit seiner Erscheinung und seinem Auftreten hätte er ohne weiteres als Profi-Sportler durchgehen können. »Ich bin im Autohaus aufgehalten worden.«

»Halb so schlimm.« Bob fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel, als wollte er seine nicht mehr vorhandenen Haare zurechtstreichen. Er deutete mit dem Daumen auf seinen Pickup. »Ich hol nur mal schnell die Lampe und dann zeig ich dir das Wichtigste.«

Er ging zur Beifahrertür seines Chevys, öffnete sie und holte eine etwa dreißig Zentimeter lange Taschenlampe aus dem Handschuhfach. Er knipste sie an und richtete den Lichtstrahl auf den Aljo-Wohnwagen, der auf dem Stellplatz vor ihm parkte.

Sie gingen zusammen um den Wohnwagen herum. Bob leuchtete mit der Taschenlampe auf die wichtigsten Teile. Dann machte er sämtliche Stauräume sowie die außen angebrachte Dusche auf und zu und zeigte seinem Nachbarn, wo sich die Heizung und der Warmwasserbehälter befanden. Die beiden beendeten ihren Rundgang und standen wieder vor der Eingangstür. Bob bückte sich schwerfällig, ließ die Treppe herab und stieß ein kurzes Stöhnen aus. Er sperrte die Tür auf und sie traten ins Innere.

Ein leicht muffiger Geruch schlug ihnen entgegen. Bob ließ die Tür offen, ging durch Wohn- und Esszimmer und die Küche, und schaltete überall das Licht an. Der Wohnwagen schaukelte bei jedem Schritt. Das Wageninnere war jetzt hell erleuchtet.

Er deutete auf eine Stelle an der Decke. »Da oben ist der Anschluss für die Fernsehantenne.« Er führte vor, wie man den Tisch zusammenklappte und daraus eine kleine, gepolsterte Schlafgelegenheit machte. Dann drehte er sich um und betätigte die Knöpfe auf dem Schaltpult. »Das sind die Anzeigen für die Batterie, das Schwarz-, Grau- und Frischwasser. Der Schalter hier ist für den Wassererhitzer. Der läuft mit Strom und Benzin …«

Steve nickte anerkennend. »Toll. Wirklich toll. Der Wagen ist in gutem Zustand.« Sein Blick wanderte durch den gesamten Innenraum. Wieder ein Nicken. »Diese kleinen Glühbirnen leuchten ganz schön hell.«

»Ja«, sagte Bob zustimmend. »Und dabei sind das nur ganz normale Rücklichtbirnen. Die bekommt man in jedem Autozubehör-Laden. Die Nummer steht unten drauf.«

Steve nickte noch einmal. »Gut.« Er klatschte in die Hände und rieb sie sich ein paar Mal. »Dann lass uns das Geschäftliche regeln.«

»Okay, gut.« Bob machte eine ausladende Geste mit der Hand. »Die Bedienungsanleitungen und alles andere liegt dort auf dem Bett.« Er zog den Fahrzeugbrief aus seiner Gesäßtasche und sah ihn an. »Ich füll den Wisch aus und überschreib dir …«

»Während du das machst«, schlug Steve vor, »hol ich das Geld aus dem Truck. Achttausend.«

»Richtig. Achttausend.«

Steve sprang die Treppe herunter, worauf der Wohnwagen nochmal schaukelte, und verschwand aus dem Blickfeld, das die offene Tür bot.

Ein paar Minuten später kam er mit einem dicken Bündel Scheine wieder, das von einem dünnen Gummiband zusammengehalten wurde. »Lass mich nochmal nachzählen, damit ich sicher bin, dass alles stimmt.« Er stellte sich vor den Esszimmertisch und fing an zu zählen.

Während Bob dastand und Steve dabei zusah, wie dieser die Geldscheine fein säuberlich in getrennten Bündeln auf den Tisch legte, warf er einen kurzen Blick durch die offene Tür hinaus auf den Kiesboden, auf den das Licht aus dem Wohnwagen fiel. Seine Augen blieben an der Stelle haften, als würde er hypnotisiert. Draußen herrschte Totenstille.

Plötzlich überkam ihn ein seltsames Gefühl und es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Einen Augenblick später war es auch schon wieder vorbei und er empfand eine seltsame Ruhe.

Genau in diesem Moment schoss Bob Williams ein komischer Gedanke durch den Kopf.

Er fragte sich, ob man sich in den letzten Minuten vor dem Tod so fühlte.
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Jim Snow hatte vier Meilen seiner morgendlichen Laufstrecke zurückgelegt, als er außen an seinem rechten Knie ein Pochen spürte. Er verlangsamte seine Schritte auf Fußgängergeschwindigkeit.

»Verdammt nochmal«, fluchte er leise. Die Teilnahme am Las-Vegas-Marathon würde er auf nächstes Jahr verschieben müssen – eine Gelegenheit mehr, um die nächste Sportverletzung zu riskieren und darauf zu warten, dass sie wieder verheilte. Jim war fünfundvierzig und seine Bestform lag zwanzig Jahre zurück. Mit seiner Größe von einem Meter neunzig und einem Gewicht von achtundneunzig Kilo besaß er nicht gerade die Idealfigur für einen Langstreckenläufer. Dabei konnte man nicht behaupten, dass er Übergewicht hatte. Er ähnelte einfach nur mehr einem Bodybuilder als einem Läufer. Das Krafttraining, das er zu Hause in seinem zusätzlichen Schlafzimmer absolvierte, stand in direktem Konflikt mit dem gelenkstrapazierenden Lauftraining auf der Straße. Eigentlich wollte er beides: Die Figur eines riesigen Muskelprotzes und die Ausdauer eines äthiopischen Bergläufers. Aber man kann nicht alles haben.

Es war viertel nach acht an einem Samstagmorgen. Auf der Straße in Las Vegas, die er entlanglief, herrschte nicht viel Verkehr. Aber jetzt, wo er sein morgendliches Lauftraining abgebrochen hatte, verließ er die Asphaltstraße und ging auf der härteren Betonoberfläche des Gehsteigs weiter.

Die letzte halbe Meile bis zu seinem mit Stuckmörtel verputzten Reihenhaus legte er im Fußgängertempo zurück. Es war ein einstöckiges Gebäude mit drei Schlafzimmern in einem Mittelklasseviertel im Osten von Las Vegas.

Auf dem Weg zur Eingangstür bückte er sich, nahm die Morgenzeitung von der Betontreppenstufe und klemmte sie sich unter den Arm. Dann holte er den Hausschlüssel aus der winzigen Innentasche seiner Laufshorts und schloss die Tür auf.

Jim lief durch das Wohnzimmer in die Küche, streifte das Gummiband von der Zeitung und schlug sie auf der Anrichte auf. Er ließ sie dort liegen, ging zur Kaffeemaschine, gab Wasser und Kaffee hinein und drückte auf den Knopf. Dann widmete er sich der Zeitungslektüre. Auf der Titelseite prangte ihm die neueste Hiobsbotschaft vom Arbeitsmarkt entgegen: Die Arbeitslosenquote in der Stadt der Sünde hatte die Dreizehn-Prozent-Marke überschritten. Nach Meinung von lokalen Wirtschaftsexperten trieb die Bevölkerung von Las Vegas mitsamt ihren Häusern und ihren Jobs auf den Abgrund zu – ein Trend, der noch ein paar Jahre anhalten würde. Laut dem Artikel schienen die einzigen sicheren Arbeitsplätze die der lokalen Wirtschaftsexperten zu sein. Man brauchte diese Leute; sie mussten weiterhin viel Zeit damit verbringen, die wirtschaftliche Entwicklung zu analysieren, um die Bürger von Las Vegas auch in Zukunft mit ihren Analysen auf dem Laufenden zu halten. Wenn es mit einem abwärts geht, ist es immerhin tröstlich, hin und wieder Zugriff auf akkurate Informationen zu haben, damit man genau weiß, wie schlecht es um einen bestellt ist. Über einen längeren Zeitraum hinweg verliert man leicht den Bezugsrahmen.

Er hatte den Artikel fast zu Ende gelesen, als das Telefon klingelte. Er sah zu dem alten Trimline-Apparat hinüber, der auf dem Küchentresen gleich neben dem Anrufbeantworter und dem Mikrowellenherd lag. Es klingelte noch einmal und er überlegte, ob er rangehen sollte. Wahrscheinlich würde sich ohnehin nur eine computererzeugte Stimme oder ein freundlicher Mensch mit schlechtem Englisch melden und versuchen, ihm eine Maßnahme zur Verhinderung von Identitätsdiebstahl für sein Kreditkartenkonto anzudrehen.

Aber alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer abstellen. Beim dritten Läuten nahm er den Hörer ab. »Ja bitte«, sagte er.

Er erkannte sofort die Stimme seiner Schwester in der Leitung. Ihre Worte kamen wie aus der Pistole geschossen und klangen gequält. »Etwas Furchtbares ist passiert!« Gleich darauf hörte er, wie sie tief Luft holte.

Seine Haltung versteifte sich und er biss die Zähne zusammen. »Karen? Stimmt irgendwas nicht?«

»Bob ist tot!« Auf diesen Satz folgte schnelles und flaches Atmen.

»Dein Mann Bob?« Sobald ihm die Worte über die Lippen gekommen waren, wurde Snow die Dummheit seiner Frage bewusst. Aber in diesem Augenblick fiel ihm nichts Besseres ein.

Noch mehr heftiges Atmen am anderen Ende. »Ja, Jim!«, heulte sie. »Bob, mein Mann! Er ist tot! Sie haben ihn umgebracht!«

Snow blickte zum Mikrowellenherd hinüber, als könne er dort Antworten auf seine Fragen finden. Seine Stimme blieb ruhig: »Karen, atme einfach mal tief durch und setz dich hin. Hast du dich hingesetzt?«

Jetzt schluchzte sie. sank eine Oktave auf ihre normale Tonlage. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Okay«, sagte er. »Wer sind ›sie‹?«

»Woher soll ich das wissen? Wer auch immer ihn umgebracht hat …«, erwiderte sie. »Die Polizei denkt, dass ich es war – und Steve!«

»Wer ist Steve?«

»Der Nachbar.«

»Der Nachbar? Wo ist die Sache passiert?«

»Man hat ihn auf einem Wohnmobil-Stellplatz gefunden, heute Morgen, kurz nach sechs. Irgendein Typ wollte sein Boot holen und hat ihn auf dem Boden neben seinem Pick-up gefunden. Tot.«

»Was hat er auf dem Wohnmobil-Stellplatz gemacht?«

Ihre Stimme stieg wieder eine Tonlage. »Unser Wohnwagen steht dort. Bob hat ihn verkauft – an Steve. Es ging um eine Menge Bargeld. Steve ist anscheinend weggegangen … und Bob … Bob …« Sie schluchzte wieder.

Snow ließ sich die Informationen durch den Kopf gehen. »Hast du mit dem Nachbarn geredet?«

»Nein.«

»Hat die Polizei ihn befragt? Haben sie was gesagt?«

»Nein. Sie wollten gleich zu ihm rübergehen, nachdem sie hier weg sind. Das war vor ein paar Minuten.« Sie schluchzte ein paar Mal. »Aber sie haben mir gesagt, es war eine Hacke, etwas mit einer scharfen Spitze, und in unserer Garage haben wir eine Spitzhacke. Sie ist nagelneu. Ich bin die nächste Angehörige und ich habe eine Spitzhacke in der Garage – also bin ich die Mörderin – ein klarer Fall.«

»So einfach ist es bestimmt nicht …«

»Es ist so einfach. Die Bullen denken so einfach. Du musst es ja wissen, warst ja selber einer.«

»Bist du allein zu Hause?«

»Ja. Wie gesagt, sie sind gerade gegangen.«

»Die Ermittler.«

»Ja«, sagte sie. »Mel Harris und Alice James. Kennst du die?«

Snow runzelte die Stirn. Melvin Harris. Er erinnerte sich wieder an ihn. Zwanzig Jahre bei der Polizei von Las Vegas, davon neun Jahre als Detective. Während Jim Snows Zeit als Mordermittler, die vor drei Jahren geendet hatte, hatten sie nie viel miteinander geredet. Aber das war nicht ungewöhnlich. Schließlich war das Raub- und Morddezernat beim Las Vegas Police Department eine große Dienststelle. Allein in der Mordkommission arbeiteten über zwanzig Detectives unter der Leitung von vier Sergeants. Aber Mel Harris war einer von der Sorte, die man nicht so leicht vergisst. Er hatte dichtes schwarzes Haar, das wie Wildgras wuchs, und das gute Aussehen und selbstbewusste Auftreten eines erfolgreichen Autoverkäufers. Aber meistens lief er mit diesem verwirrten Blick im Gesicht herum und nervte seine Kollegen mit den blödesten und anstößigsten Witzen, die Snow je gehört hatte. Was Alice James anging, so konnte er ihren Namen nicht einordnen.

»Ich brauche deine Hilfe, Jim«, wiederholte Karen. Sie seufzte. »Du bist mein einziger Bruder. Mein einziger noch lebender Verwandter.«

»Okay«, sagte er. »Nur mit der Ruhe. Ich bin gleich bei dir.«

»Hast du immer noch deine Dienstwaffe aus deiner Zeit bei der Polizei?«

»Ich hab irgendwo hier bei mir eine Pistole. Sie ist eingepackt. Warum fragst du?«

»Ich glaube, es wäre besser, wenn du sie mitbringst«, sagte sie.

»Wozu?«

»Weil ich keine habe«, sagte sie. »Und vielleicht kommt es soweit, dass ich mir eine Kugel in den Kopf jagen will.«
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Das Haus, das Karen gegenwärtig bewohnte, sah so ähnlich wie das von Snow aus. Wenn man Snow fragte, sahen die meisten neueren Häuser wie seines und wie jedes andere aus. Fast alle waren aus Stuck und in verschiedenen Grauweißschattierungen angestrichen. In den winzigen Gärten wuchsen Wüstenpflanzen aus dem mit Kies bedeckten Boden. Aber Karens Haus war um etwa 110 Quadratmeter größer als das von Snow, mit Extraschlafzimmer und -bad. Er hatte keine Ahnung, wofür sie all diesen Wohnraum brauchte.

Er fuhr an einem Aljo-Wohnwagen vorbei, der vor dem Nachbarhaus auf der Straße parkte, bog mit seinem blauen Hyundai Sonata in die Einfahrt und hielt vor dem Garagentor. Er stieg aus und sah sich kurz in der Nachbarschaft um. Dabei fiel ihm auf, dass sich die Jalousien im Haus gegenüber einen Spaltbreit öffneten. Kaum ließ er seinen Blick in diese Richtung wandern, schlossen sie sich auch schon wieder.

Er ging zur Eingangstür und wollte auf die Klingel drücken, als auch schon geöffnet wurde. Im Türrahmen stand eine schlanke Frau im Alter von achtundvierzig Jahren. Sie hatte dieselben grünen Augen wie Snow und ein kleines, geradliniges Gesicht, das von glatten braunen Haaren eingerahmt wurde, die bis kurz über die Ohren reichten. Ihre Augen waren rot und verquollen.

Karen lehnte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Rücken und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte sie.

Er wusste nicht richtig, was er mit seinen Händen machen sollte. Seine Schwester hatte ihn noch nie so umarmt. Es fühlte sich gut an – auf eine schwesterliche Art und Weise. Da er nicht gefühlskalt wirken wollte, legte er ihr eine Hand auf die Mitte ihres Rückens und steckte die andere in die Gesäßtasche seiner Jeans. Es fühlte sich unbeholfen an, aber sie blieben eine Weile so stehen, ohne etwas zu sagen. Dann löste sie sich von ihm, drehte sich um und lief barfuß über den Parkettboden des geräumigen Wohnzimmers, vorbei an einer passenden Couch- und Sesselgarnitur, deren Bezüge ein grünes Dschungelblumen-Design zierte. An den Wänden hingen elegant eingerahmte Bilder von an Flussufern gelegenen Häuschen, Dörfern, herrschaftlichen Villen und Kirchen, aus deren Fenstern, Türen und Straßenbeleuchtungen helles Licht strömte.

Karen und Jim Snow waren in einem kleinen zweistöckigen Haus mit drei Zimmern in einer Kleinstadt im nördlichen Minnesota aufgewachsen. Das Haus hatte nur ein Bad und wenn man durch die Eingangstür trat, gelangte man sofort in die Küche. Es war kurz vor der Jahrhundertwende gebaut worden. Gäste meistens im Wohn- oder Esszimmer, wo alle an einem großen Tisch beisammensaßen. Karen machte es immer noch so und bat ihre Besucher – zumindest jene, die willkommen waren – in das Herzstück ihres Hauses, die Küche. Vertreter und andere unliebsame Gäste mussten stets im Wohnzimmer nicht weit vom Eingang Platz nehmen, damit sie diese Leute so schnell wie möglich wieder hinauskomplimentieren konnte.

Snow folgte seiner Schwester über die geschliffenen und polierten Travertinfliesen ihrer blitzsauberen Küche, zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und setzte sich. Er sah Karen zu, wie sie zu der Kaffeemaschine aus Edelstahl ging. Sie trug ein weißes T-Shirt mit zu weiten Ärmeln, die bis zu den Ellbogen reichten, und das die Gesäßtaschen ihrer Jeans zur Hälfte bedeckte. »Möchtest du einen Kaffee?«

»Gerne.«

Während sie die Kanne aus dem wie ein Schwanenhals geformten Wasserhahn füllte, der sich über zwei nebeneinander liegende Waschbecken aus Edelstahl schwenken ließ, sah Snow sich in der Küche um. Die Arbeitsflächen waren aus schwarzem Granit, die Küchenschränke aus fein poliertem Kirschholz. Der Großraumkühlschrank, die Geschirrspülmaschine und der Herd waren alle aus Edelstahl.

Nachdem die Kaffeemaschine aufgehört hatte, zu gluckern und zu zischen, füllte sie zwei Tassen aus der Kanne und brachte sie zum Tisch. Sie stellte eine davon ihrem Bruder hin und setzte sich dann auf den Stuhl, der seinem am nächsten war. Sie sah ihm in die Augen und setzte ein gequältes Lächeln auf. »Kaum zu glauben, dass wir uns so lange nicht gesehen haben. Wann war das letzte Mal … vor zwei Jahren?

Er nickte und zuckte mit den Schultern. »Bei Moms Beerdigung.«

»Du wohnst gerade mal drei Meilen von mir entfernt und ich muss nach Minnesota fliegen, um dich zu sehen.«

Snow nippte an seiner Kaffeetasse. »Ja. Das ist schon eine Ironie, nicht wahr?«

»Und was machst du so zurzeit? Verdienst du dir dein Geld immer noch mit Pokern?«

Er nahm einen größeren Schluck. Eigentlich war es mehr ein Schlürfen, weil der Kaffee noch heiß war. »Ja, aber in letzter Zeit ist es nicht besonders gut für mich gelaufen. Ich hab schon über ’nen Monat nicht mehr gespielt. Hab etwa sechs Monate lang ’ne Pechsträhne gehabt und ungefähr Fünfzehntausend verloren.«

»Willst du weitermachen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Solche Phasen kommen immer mal vor. Ich muss bloß meine Selbstsicherheit zurückgewinnen …«

Karen hob die Tasse und trank einen winzigen Schluck. Sie hielt sie mit beiden Händen fest und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Du siehst gut aus. Joggst du immer noch?«

»Ich laufe, um genau zu sein. Jogging ist etwas für normale Leute, die sich fit halten wollen. Laufen dagegen ist etwas für Masochisten.«

Sie zuckte zusammen. »Warum sagst du so was?«

»Jedes Mal, wenn ich anfange, für einen Marathon zu trainieren, geht irgendein Teil von mir kaputt. Und es ist nie derselbe Körperteil. Ich hab schon fast jede Sportverletzung hinter mir, die man sich beim Laufen holen kann: Fersensporn, Schienbeinkantensyndrom, Sehnenentzündungen an sämtlichen Gelenken unterhalb der Hüfte, Muskelzerrungen, Läuferknie … Langsam glaube ich, dass Menschen nicht dafür gemacht sind, mehr als hundert Meter am Stück zu rennen. Überleg doch mal – hast du schon ein Tier gesehen, das stundenlang ohne besonderen Grund rennt? Tiere legen nur dann einen kurzen Spurt hin, wenn es unbedingt notwendig ist, zum Beispiel wenn sie Beute jagen oder vor Raubtieren flüchten.«

Karen lächelte. »Warum hörst du dann nicht einfach auf?«

Er blickte in seine Kaffeetasse und schüttelte den Kopf. »Ich mach es schon mein ganzes Leben lang. Ich bin süchtig danach.«

»Das hab ich schon von vielen Leuten gehört«, sagte sie. »Ich hab versucht, in Fitnessclubs zu gehen und dort ein Trainingsprogramm auf dem Laufband, dem Crosstrainer, dem Ergorneter oder diesen Maschinen mit all den Gewichten anzufangen. Aber ich kann mich nie richtig dafür begeistern und höre jedes Mal damit auf. Jetzt geh ich einfach nur hin und wieder spazieren, wenn ich mich dazu aufraffen kann.«

»Ich glaube nicht, dass du Sport nötig hast, Karen. Du gehörst zu den Frauen, die von Natur aus eine schlanke Figur haben. Du siehst immer gut aus.«

»Oh, danke, Jimmy.« Sie lächelte. Snow erinnerte sich, dass sie immer »Jimmy« zu ihm sagte, wenn er etwas tat oder sagte, das ihr gefiel. Ansonsten nannte sie ihn einfach »Jim« oder »du« oder auch Schlimmeres.

Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Weißt du, wir haben schon lange kein richtig gutes Gespräch mehr miteinander geführt. Und ich glaube, das ist das Problem mit uns beiden – der Grund, warum wir uns nicht öfter sehen. Wir setzen uns nie zusammen und schütten uns einfach gegenseitig das Herz aus.«

Er blickte auf und zog eine Augenbraue hoch. Ein beklommenes Gefühl beschlich ihn, als wäre er Gast im Studio bei Doktor Phil und wartete darauf, dass die ersten Andeutungen fielen – die beharrlichen und bohrenden Fragen, die darauf abzielten, Snows charakterliche Schwächen und Unzulänglichkeiten ans Tageslicht zu bringen, die ihn daran hinderten, eine liebevolle Beziehung zu seiner Schwester und all jenen armen Schweinen aufzubauen, die ihm im Laufe seines Lebens begegnet waren. »Und du meinst, jetzt wäre ein guter Augenblick dafür?«

»Ich glaube, jetzt ist der beste Augenblick«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass du mir eine große Hilfe sein wirst, wenn du immer noch wütend bist über etwas, das schon mehrere Jahre zurückliegt.«

Er nickte. »Soso. Dir eine Hilfe sein. Darauf läuft es doch immer hinaus.« Er merkte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. »Deshalb hast du auch einen Typen geheiratet, der vom Alter her dein Großvater sein könnte. Du warst damals wie alt – zwanzig? Und er war fünfundsechzig? Karen, ich bitte dich.«

»Ich war zweiundzwanzig und er zweiundsechzig.«

»Wo ist da der Unterschied? Du hast ihn doch nur wegen seinem Geld geheiratet.«

Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und bekam große Augen. »Hab ich nicht. In einer liebevollen Beziehung zwischen zwei Seelenverwandten spielt das Alter keine Rolle. Ich hab mich bei ihm geborgen gefühlt. Ich hab ihn geliebt. Wir haben Spaß miteinander gehabt und viel gemeinsam unternommen. Wir sind ins Ballett, ins Theater und ins Kino gegangen, und zum Angeln …«

Snow zog die Augenbrauen hoch. »Wenn ich eine Enkelin hätte, würde ich mit ihr dasselbe machen.«

Sie machte eine Handbewegung in seine Richtung. »Und was ist mit dir? Deine erste Frau war erst neunzehn. Die zweite war gerade mal zwanzig – und du warst dreißig. Du heiratest Frauen nur aus einem Grund und der hat nichts mit ihren menschlichen Qualitäten zu tun. Man muss dir nur ein junges Mädchen vorsetzen, das ’ne tolle Figur hat und ’nenMinirock trägt, und schon bist du verliebt.«

Snow starrte auf das hintere Tischende und schloss seine Faust um den Tassengriff. Er schüttelte langsam den Kopf. Was war nur mit dieser Frau los, dass sie es immer wieder schaffte, ihn auf die Palme zu bringen? Nur mit Mühe hielt er die Worte zurück, die ihm durch den Kopf gingen.

Doch dann öffnete sich sein Mund gerade weit genug und er plapperte munter drauflos: »Meine beiden Ex-Frauen leben noch und ihnen geht’s gut. Alle deine Ex-Männer haben den Löffel abgegeben. Du hast noch nie im Leben arbeiten müssen, Karen – dank der Versicherungssummen, die du bekommen hast. Und das bringt mich zu meiner ersten wichtigen Frage, die ich dir stellen muss …«

Er fixierte sie mit bohrendem Blick. »Wie hoch ist die Lebensversicherung, die Ehemann Nummer Drei abgeschlossen hat?«

Karen hielt seinem Blick stand und ließ ihre Hände in den Schoß fallen. »Das geht dich nichts an.«

»Und ob mich das was angeht. Den Staatsanwalt wird es interessieren und vielleicht auch den Richter, wenn es so weit kommt. Ich muss es wissen. Wie soll ich dir sonst helfen, aus dieser Scheiße rauszukommen?«

»Das nennst du helfen?«, fuhr sie ihn an.

Er atmete langsam ein und aus. »Also gut«, sagte er. »Versuchen wir, normal miteinander zu reden, und fangen wir nochmal von vorne an.«

»Ich glaube einfach, dieses ganze Problem mit uns beiden kommt daher, dass du beim Monopoly immer gegen mich verloren hast.«

Snow verdrehte die Augen.

»Und beim Kniffel genauso. Ich hätte dich ab und zu gewinnen lassen müssen.« Ihr Mund verzog sich zu einem leichten Grinsen. Sie nippte an ihrer Kaffeetasse. »Fünfhunderttausend.«

»Die Versicherung?«

Sie nickte.

»Um Gottes willen. Die werden sich wie die Geier darauf stürzen.«

»Das haben sie bereits getan«, sagte sie. Sie wollten die Police sehen und ich hab sie ihnen gezeigt. Ich hab schließlich nichts zu verbergen. Viele Ehepaare haben so hohe Policen.«

Snow blickte auf die Faust, in der er den Griff seiner Tasse hielt. »Ja, aber … wahrscheinlich landen die wenigsten von ihnen mit der Schnauze im Dreck, und noch dazu mit Löchern im Rücken, die von einer Spitzhacke kommen.«

Karen kamen die Tränen. »Du nimmst wirklich kein Blatt vor den Mund … du …«

»Ja.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Tut mir leid. Acht Jahre Erfahrung in ausgefeilten Verhörtechniken gehen nicht spurlos an einem vorbei.«

»Schieb es nicht darauf. Du hast mit neun Jahren schon so geredet«, sagte sie.

»Und was ist mit Bob? Wie hat er denn geredet …?«

»Immer wie ein Gentleman. Er hat nie geschrien und hat seine Worte stets mit Bedacht gewählt. Und auf meine Gefühle hat er immer Rücksicht genommen, das war für ihn das Wichtigste.«

»Ihr beide habt euch also gut verstanden?«

Sie nickte. »Ja, natürlich … den Umständen entsprechend.«

Snow kniff die Augen zusammen. »Welche Umstände?«

»Wir haben uns getrennt. Bob hat sich eine eigene Wohnung genommen. Das war vor ein paar Monaten.“

Snow schüttelte den Kopf. »Das sieht ja nicht gerade gut für dich aus, Schwesterherz.«

»Ich weiß und deswegen mach ich mir Sorgen. Große Sorgen.«

»Gab es irgendwelche Leute«, sagte Snow, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und die Hände mit den Handflächen nach außen spreizte, »die auf Bob nicht gut zu sprechen waren?«

Sie schüttelte den Kopf. »Alle sind gut mit ihm ausgekommen. Er hat nie schlecht über seine Arbeitskollegen im Kasino geredet. Er war ein liebenswürdiger Mensch. Das war auch der Grund, warum ich mich von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt habe.«

»Warum hast du dich dann scheiden lassen?«

»Wir haben uns nicht scheiden lassen«, verbesserte sie ihn. »Soweit ist es noch nicht gekommen. Wir haben uns vorübergehend getrennt, sozusagen auf Probe.«

»Okay, dann lag ich wohl falsch.«

»Ich glaube, wir waren einfach an einem Punkt in unserer Beziehung angelangt, wo wir uns zwar immer noch geliebt haben, aber ein bisschen Abstand nötig hatten, um alles gründlich zu überdenken …«

»Hattest du eine Affäre?«

Sie sah ihm ins Gesicht und presste die Lippen zusammen. Ihre Augen loderten wie Feuer. »Nein, überhaupt nicht. So was würde ich Bob nie antun und jemand anderem auch nicht.«

»Und was war mit Bob? Hatte der vielleicht eine Affäre?«

»Er war nicht dieser Typ Mann. Er war einer von der fürsorglichen und selbstlosen Sorte. Nicht so ein Kerl, wie ihn die meisten Frauen abkriegen. Einer, der den ganzen Tag rumsitzt, sich Football im Fernsehen anschaut und dabei furzt und Bier in sich reinschüttet und sich ständig von seiner Frau bedienen lässt. Bob hätte mich nie mit einer anderen Frau betrogen. Nie und nimmer. Er war ein treuer Ehemann.«

Snow musterte ihr Gesicht und suchte nach Hinweisen, dass sie ihn anlog, aber ihr Blick verriet nichts. Er fuhr fort: »Erzähl mir ein bisschen mehr über die Transaktion auf dem Wohnmobil-Stellplatz. Warum hat Steve in bar bezahlt? Warum nicht mit einem Scheck?«

»Das weiß ich nicht. Ich vermute mal, er hatte das Geld vorrätig und wollte nicht extra zur Bank gehen und sich einen Scheck ausstellen lassen.«

»Wie viel war es?«

»Achttausend.«

»Er lässt so viel Geld im Haus rumliegen?«

»Steve ist ein großer Spieler«, sagte sie. »Er spielt mindestens einmal die Woche Craps. An einem Abend hat er in ein paar Stunden Fünftausend gewonnen.«

»Wow.« Snow rieb sich das Kinn. »Geht’s ihm finanziell gut?«

»Scheint so«, sagte Karen. »Er hat keine Kinder und war noch nie verheiratet.«

»Dann hat er bestimmt Geld wie Heu«, murmelte Snow.

»Denkst du dir manchmal, dass es schön wäre, wenn du Kinder hättest, Jim?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Ein paar Mal hab ich daran gedacht, aber dann hab ich’s mir immer anders überlegt. Ich hab ziemlich schlimme Geschichten gehört. Ich glaub, ich hab nicht die Nerven für so was.«

Sie seufzte und blickte auf den Küchenschrank über dem Waschbecken. »Manchmal wünsche ich mir, ich hätte eine Familie gehabt. Aber Doug war dafür schon zu alt. Und mit Gene und Bob, ich weiß nicht. Nach meiner ersten Ehe konnte ich mich einfach nicht dazu aufraffen.« Ihr Blick fiel wieder auf Snow. »Jim, meinst du, ich bin egoistisch?«

»Auch nicht schlimmer als ich«, erwiderte Snow.

»Das ist kein besonderer Trost für mich«, sagte sie. »Ich glaube, Mom hat es auch deshalb nicht bis achtzig geschafft, weil wir ihr keine Enkelkinder geschenkt haben, über die sie sich freuen konnte. Nicht mal eins. Das muss sie ziemlich frustriert haben.«

»Ich hab mal gelesen, dass Leute mit Kindern eine niedrigere Lebenserwartung haben. Was für eine Auswirkung Kinder auf die Großeltern haben, darüber bin ich mir nicht sicher. Vielleicht das Gegenteil, weil sie meistens nichts anderes tun, als mit ihnen zu spielen.«

»Typisch, dass du so was liest«, sagte sie.

Snow beschloss, diese Bemerkung nicht zu kommentieren. Seine Schwester schien im Moment zickiger als gewöhnlich zu sein. In ihrer jetzigen Situation war dies verständlich. Snow dachte, dass es manchmal am klügsten war, wenn man nichts sagte. Stille füllte die Küche. Dann fing der Kühlschrank an, leise zu summen.

Schließlich ergriff Karen das Wort: »Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich glaub, ich bin etwas gereizt.«

»Ist schon gut«, sagte Snow.

»Gibt es denn sonst nichts, was du mich noch fragen möchtest?«

Snow musterte seine Schwester für einen Moment. Dann senkte er seinen Blick auf seine Kaffeetasse, nahm einen Schluck daraus und stellte sie wieder auf den Tisch. Er blickte wieder zu ihr auf. »Nein, das ist im Augenblick alles. Aber ich fang ja erst an. Ich bin sicher, dass mir später noch was einfällt. So ist das immer. Ach ja, ich brauch die Telefonnummern von den Ermittlern, mit denen du gesprochen hast.«

Sie stand auf, ging ins Wohnzimmer und kam mit zwei Visitenkarten zurück. Sie setzte sich wieder hin und gab sie ihm. »Wirst du mit ihnen reden, bevor sie mit ihren Ermittlungen fortfahren?« Sie beugte sich vor, verhakte die Finger ineinander und legte sie vor sich auf den Tisch. Ihre Knöchel traten so stark hervor, dass sie weiß wurden.

»Klar doch.« Er legte seine Hand auf die ihre und tätschelte sie ein paar Mal. »Mach dir mal keine Sorgen, Schwesterherz. Irgendwann klären sich die Dinge ganz von selbst.«

Sie seufzte. »Das will ich doch hoffen«, sagte sie. »Sonst lande ich womöglich im Knast wegen einer Sache, mit der ich nichts zu tun habe.«
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Vor dem Starbucks Ecke Flamingo Road und Sandhill parkte Jim Snow neben einem Zivilfahrzeug der Polizei, einem weißen Ford Crown Victoria. Er fand Detective Mel Harris und seine Kollegin im Café, wo sie an einem kleinen Tisch saßen. Im Gegensatz zu Snow hatte Harris noch dichtes und volles Haar. Es war pechschwarz und steif, als hätte er es zurückgekämmt und Schuhcreme darüber gestrichen. Harris war von durchschnittlicher Größe und schlanker Statur, und ein paar Jahre jünger als Snow. Der Bauch, der ihm bei ihrer letzten Begegnung über den Gürtel gehangen hatte, war jetzt weg. Er trug ein weißes Hemd mit dünnen roten und blauen Streifen im Karomuster, eine schwarze Bundfaltenhose und schwarze Collegeschuhe.

Am anderen Ende des Tisches, Harris gegenüber, saß eine hochgewachsene Afro-Amerikanerin in schwarzem Kostüm mit Rock und roter Bluse. Obwohl sie keine Falten im Gesicht hatte, schätzte Snow ihr Alter auf etwa vierzig. Ihr glattes Haar reichte bis knapp unter die Ohren. Die langen, schlanken Beine hatte sie unter dem Stuhl an den Knöcheln verschränkt, und ihr Rock bedeckte die Oberschenkel zur Hälfte. Sie hatte große Augen, hervorstehende Wangenknochen und volle Lippen.

Als Snow sich ihrem Tisch näherte, wandten die beiden ihm ihre Blicke zu. Harris stand grinsend auf und streckte die Hand aus. Snow schlug ein, drückte einmal fest und ließ sie wieder los.

»Snow, der Privatmann«, sagte Harris. »Wie läuft’s im privaten Sektor?«

»Kann nicht klagen«, sagte Snow.

Harris deutete auf die Afro-Amerikanerin. »Das ist Detective James.«

Sie erhob sich und lächelte. Ihre Blicke trafen sich und blieben aneinander haften. Snow ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich warm und trocken an.

»Ich bin Alice«, sagte sie.

»Jim Snow … ich kann mich nicht erinnern, Sie schon bei der Mordkommission gesehen zu haben …«

»Ach, ich bin dort erst seit einem halben Jahr. Vorher bin ich Streife gefahren. Ich bin oft versetzt worden und habe verschiedene Dienststellen durchlaufen. Aber ich bin schon seit über zwölf Jahren beim Las Vegas Police Department.«

Snow nickte lächelnd. Er hielt immer noch ihre Hand. »Das ist ziemlich lange. Und was haben Sie davor gemacht?«

»Verschiedenes. Nach der Highschool bin ich nach Los Angeles gegangen und hab dort ein paar Jahre als Model gearbeitet. Aber irgendwann wurden die Aufträge immer weniger und dann bin ich nach Las Vegas und hab als Barmixerin angefangen.« Sie lachte. »Und als ich davon die Schnauze voll hatte, hab ich in den Sicherheitsdienst eines Kasinos gewechselt, und schließlich bin ich bei der Polizei gelandet.«

»Genau andersherum als der normale berufliche Weg«, sagte Snow. »Die meisten wechseln von der Polizei zu den Kasino-Sicherheitsdiensten. Wobei ich allerdings nicht glaube, dass es viele Detectives gibt, die als Model enden.« Er lachte.

»Oh, ich glaube, Sie würden ein hervorragendes Model abgeben«, sagte sie. »So wie Sie aussehen, würden Sie locker in einen Katalog von Nordstrom passen … oder Macy’s …«

»Vielleicht unter Farm-Zubehör«, schlug Snow grinsend vor. »Sie wissen schon, Overalls und Gummistiefel.«

»Hey!«, rief Harris dazwischen. »Jetzt macht aber mal langsam, ihr Turteltauben.«

Sie drehten ihre Köpfe und sahen Harris an. Er stand mit ausgebreiteten Armen und erhobenen Händen da, als wolle er einen Zaubertrick vorführen.

Snow ließ ihre Hand los und berührte leicht ihren Arm. Sie setzten sich hin.

Harris ließ sich auf seinen Stuhl sinken und deutete mit einem Kopfnicken auf den großen weißen Pappbecher, der vor ihm auf dem Tisch stand. Er war randvoll mit Milchschaum gefüllt. »Möchtest du auch einen, Snow? Ich lad dich ein.«

»Danke, ich hab heute schon genug Kaffee getrunken.«

Harris hob den Becher, nahm ein Schluck und leckte sich den Milchschaum von der Oberlippe. Alice nippte an ihrem schwarzen Kaffee.

»So.« Harris räusperte sich und sah Snow an. »Wovon lebst du dieser Tage, Snow? Hast du ’ne fette Erbschaft gemacht, oder was? Oder hast du deine zwanzig Jahre abgesessen und kriegst jetzt Rente?«

Snow schüttelte den Kopf. »Dafür fehlen mir sechs Jahre. Und meine Eltern haben nie viel gehabt. Mein Vater war bei der Müllabfuhr und meine Mutter Kassiererin in einem Supermarkt. Als sie gestorben sind, hatten sie keinen müden Cent. Ich verdiene mein Geld mit Pokerspielen. Drei Tage die Woche, wenn sich die Touristen um die Kartentische scharen. Meistens Freitag bis Sonntag.«

»Wow.« Harris schlürfte wieder Milchschaum und leckte ihn von den Lippen. »Spielst du bei diesem großen Turnier mit? Wie heißt das doch gleich wieder? Major League of Poker oder so ähnlich?«

»Nein, ich spiele nicht bei Turnieren mit und ich lasse die Finger von Spielen ohne Limit. Ich spiele meistens Hold ’Em mit einem Limit zwischen zwanzig und vierzig. Man wird dabei nicht reich, aber man kann gut davon leben. Auf jeden Fall bleibt einem nach dem Hausanteil genug, um die Rechnungen zu bezahlen.«

»Hausanteil?«

»Das Geld, das das Kasino einstreicht. Ich muss allerdings zugeben, dass es bei mir in letzter Zeit nicht so gut gelaufen ist.«

Harris zog die Augenbrauen hoch.

»Mehr Verlust als Gewinn?«

Snow nickte ernst.

»Du kannst jederzeit wieder zurück zur Mordkommission«, schlug Harris vor. »Kannst gerne meinen Job übernehmen. Ich überlege schon ’ne ganze Weile, ob ich die Arbeit hinschmeißen soll.«

Snow blickte zu Alice hinüber und sah, dass sich ihr Mund leicht öffnete und ihre Augen größer wurden. Anscheinend betrachtete sie die Ankündigung ihres Kollegen als eine gute Nachricht. Sie sah aus wie ein kleines Kind, das sich über die Bescherung an Weihnachten freut.

Er sah wieder Harris an. »Und was willst du dann machen?«

»Charbroiled Giant Burger.« Harris schloss seine Finger um den Kaffeebecher und musterte den Milchschaum darin. »So würde ich es nennen«, sagte er. »Das ist nicht nur ein guter Name für ein Restaurant, sondern beschreibt so ziemlich das Geschäftsmodell.« Er sah zu Snow auf. »Ich hab mir das so vorgestellt: In Vegas gibt’s Hamburger-Restaurants wie Sand am Meer, aber fast alle gehören zu Fast-Food-Ketten. Bei manchen bekommt man Burger vom Grill, aber die sind nicht besonders gut. Ich meine die Burger, die man daheim auf der Terrasse grillt … Riesendinger …« Er ließ den Kaffeebecher los und hielt die Hände auseinander wie ein Angler, der damit angibt, was für einen großen Fisch er gefangen hat. »Dick und saftig, aber mit wenig Fett. Ich denke da an Hackfleisch aus Rinderlende oder etwas von ähnlicher Qualität. Wenn man sich nur die Menschenmassen anschaut, die zu McDonald’s, Burger King, Jack in the Box, Wendy’s, Wienerschnitzel …«

»Ist Wienerschnitzel nicht ein Hot-Dog-Restaurant?«, warf Alice dazwischen.

»Ja, das stimmt«, antwortete Harris, »aber ich glaub, dort gibt’s auch Hamburger.«

»Warum geht jemand in ’nen Hot-Dog-Laden, wenn er ’nen Hamburger will?«, fragte Alice.

»Genau! Davon rede ich ja die ganze Zeit.« Harris strahlte. »Jetzt ist bei dir der Groschen gefallen.«

Snow konnte es nicht fassen, dass zwei der besten Mordermittler von Las Vegas so ein Gespräch führten. »Und warum machst du’s dann nicht?«, fragte er.

Harris ließ die Hände laut auf den Tisch fallen. »Warum ich’s nicht mache? Ich glaub, mir fehlt der Mut dazu«, sagte er. »Ein Restaurant zu eröffnen ist ziemlich riskant, auch wenn das Konzept, das ich mir vorstelle, eine echte Marktlücke ist. Wenn’s nicht klappt, bin ich nicht nur mein ganzes Geld los, sondern hab auch keinen Job mehr, auf den ich zurückfallen kann. Dann hab ich mich umsonst abgerackert und mir bleibt nicht mal ein Nachttopf zum Reinpissen.«

»Sie können ja immer noch auf die Männertoilette bei McDonald’s gehen«, schlug Alice vor.

Snow hielt sich die Hand vors Gesicht, um sein Grinsen zu verbergen.

Harris warf seiner Kollegin einen beleidigten Blick zu. »Das ist wirklich witzig, Detective. Ich bin sicher, dass Sie irgendwann eine weitaus größere Zuhörerschaft als mich und Snow unterhalten werden. Ist es zu viel verlangt, wenn einem eine jüngere Kollegin ein klein bisschen Respekt entgegenbringt?«

Alice erwiderte nichts darauf, sondern grinste nur hämisch.

Plötzlich riss Harris die Augen auf, als ihm etwas einfiel. Er zeigte mit dem Finger auf Snow. »Hey! Läufst du immer noch Marathons? Ich hab gehört, dass du damals auf dem Trip warst, als du noch bei uns gearbeitet hast. Machst du das immer noch?«

Snow zuckte mit den Schultern. »Ich trainiere jetzt schon seit sechs Jahren für Marathonläufe, hab es aber noch nie geschafft, einen bis zum Ende durchzuziehen. Bei den meisten bin ich nicht mal bis zur Startlinie gekommen, obwohl ich mich angemeldet und die Gebühr im Voraus bezahlt hatte.«

»Was ist passiert?«, fragte Alice.

»Ich hab mich jedes Mal verletzt. Immer was anderes. Zurzeit hab ich ITBS.«

Harris sagte zu Alice: »Das ist, wenn die Sehne an der Seite vom Bein gegen die Hüfte oder das Knie reibt.« Er sah Snow an. »Welches von den beiden ist es? Dein Knie oder deine Hüfte?«

»Mein Knie.«

»Du solltest mal zu Daniels gehen«, sagte Harris. »Warst du schon mal bei dem?«

Snow schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie.«

»Ich glaube, da liegt dein Problem – du trainierst womöglich falsch. Was ist dein Trainingsprogramm?«

Snow sagte: »Ich mach das Programm, wo man fast jeden Tag läuft und die Kilometerzahl jede Woche ein bisschen erhöht. Und dann versuche ich, beim Marathon mitzulaufen.«

»Das ist zu einfach«, sagte Harris. »Ich sag’s dir, geh zu Daniels. Ich hab ihn mir letztes Jahr genommen, als ich für den Las Vegas Marathon trainiert hab. Mein erster Marathon. Hab für die Strecke drei Stunden und neunundvierzig Minuten gebraucht. Ich glaube, wenn ich weiterhin besser werde, kann ich mich nächstes oder übernächstes Jahr für Boston qualifizieren.« Er strahlte.

»Das ist ziemlich gut«, sagte Snow. »Hattest du nie Probleme mit Verletzungen?«

»Noch nie.« Er zog die Augenbrauen hoch und stieß mit dem Finger in Snows Richtung. »Probier’s mal mit Daniels. Der versteht was davon. Oder Pfitzinger, der ist auch gut. Ich hab viel Gutes über ihn gehört. Es gibt Leute, die schwören auf ihn.« Er trank noch etwas Milchschaum.

Alice wandte sich Snow zu. »Wie geht es Ihrer Schwester?«

»Nicht besonders. Sie ist zurzeit etwas außer sich.«

»Das kann ich mir denken. Das ist für Sie beide bestimmt nicht einfach. Aber zum Glück hat sie einen Bruder mit Ihrem Hintergrund und Ihrer Erfahrung ganz in der Nähe. Stehen Sie sich nahe?«

»Nein«, sagte Snow. »Eigentlich nicht.«

»Sie ist älter als Sie?«

»Ja, drei Jahre.«

»Sie hat wahrscheinlich auf Sie aufgepasst, als Sie noch klein waren, kann ich mir denken.«

»Ja, das hat sie.«

»Dann liegt es wohl daran«, fuhr sie fort. »Meine Brüder sind beide älter als ich. Sie behandeln mich eher väterlich und fürsorglich. Wahrscheinlich hat sich Ihre Schwester während Ihrer Kindheit und Jugend mehr wie eine zweite Mutter angefühlt.«

Als Snow Alice ansah, fiel ihm die Ruhe und Gelassenheit in ihrem Gesicht auf. Ihre angenehme, unaufdringliche Art und der sanfte, beruhigende Klang ihrer Stimme trugen dazu bei, dass Snow sich in ihrer Gegenwart wohl fühlte. Er hatte das Gefühl, in einen tranceartigen Zustand zu versinken. Wenn er nicht aufpasste, würde er womöglich ihr und ihrem älteren Kollegen sämtliche Details aus seiner Kindheit preisgeben. »Wird wohl so sein«, sagte er nur.

Er wandte sich wieder Harris zu. »Ich weiß, dass ihr erst am Anfang eurer Ermittlungen steht. Kannst du mir trotzdem sagen, was ihr bis jetzt habt, damit ich auf dem Laufenden bin?« Snow beugte sich vor und zog einen Notizblock im Taschenformat aus seiner Gesäßtasche.

Harris atmete tief durch. »Na gut. Aber dir ist hoffentlich klar, dass ich dir nichts sagen darf, was nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Ich will keinen Ärger bekommen.«

»Natürlich.« Snow zog eine Augenbraue hoch. »Gibt es irgendwas, das du niemandem sagen darfst?«

Harris schüttelte den Kopf. »Nur um auf Nummer sicher zu gehen, nichts von dem, was ich dir sage, hast du von mir. Ich werde es abstreiten. Wir sind bloß alte Bekannte, die zusammen Kaffee trinken. Stimmt’s?«

Snow nickte. »Das sehe ich genauso. Und so wird’s auch bleiben.«

Harris hob wieder beide Hände. »Also gut«, begann er. »Gleich mal vorweg: Für deine Schwester und diesen Steve, ihren Nachbarn, sieht’s nicht gut aus. Ich sag dir das bloß, weil ich offen mit dir sein will. Du bist ja schließlich einer von uns – oder warst es zumindest. Hier sind die wichtigsten Punkte nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen. Fangen wir mit dem Toten an …« Er zog einen kleinen Spiralblock aus der Hemdtasche und schlug ihn auf. »Todesursache«, las er ab, »waren zwei acht Zentimeter auseinanderliegende Stichwunden in der Mitte des oberen Rückenbereichs, vermutlich verursacht von einem spitzen Gegenstand, mit dem der Täter mit voller Wucht zugeschlagen hat. Der Rechtsmediziner geht deshalb davon aus, dass die Wunden von einer Spitzhacke herrühren. Die Löcher sind etwa so groß, wie man das bei einem solchen Werkzeug erwarten würde. Er hat allerdings gesagt, dass sich Genaueres nur schwer sagen lässt, wegen der Hautelastizität. Er sagt, die Haut zieht sich wieder um die Wunde zusammen, nachdem der Gegenstand entfernt worden ist. Das Loch wirkt also kleiner als der Gegenstand, der es verursacht hat. Dann hat er noch gesagt, dass die Tatwaffe vermutlich hin und her gezerrt wurde, als der Täter sie aus der Wunde herauszog. Ungefähr so, wie man es mit der Axt beim Holzhacken macht. Das hätte die Wunden vergrößert. Beide Einstiche sind durch die Rippen gegangen und haben das Herz durchbohrt. Bereits der erste muss ihn auf der Stelle getötet haben.

Kommen wir zu den Umständen, die zu der Tat geführt haben. Der Nachbar, Steve Helm, behauptet, er wollte den Wohnwagen deines Schwagers kaufen und ihm dafür Achttausend in bar geben. Die beiden haben sich gestern Abend gegen zwanzig Uhr auf dem Wohnmobil-Stellplatz getroffen und sind dann zu dem Wohnwagen gegangen. Dort hat Steve sich von dem Mordopfer die wichtigsten Details des Verkaufsgegenstandes, also des Wohnwagens, zeigen lassen. Sie sind hineingegangen und haben sich das Ding angesehen. Dann haben sie sich auf den Kauf geeinigt. Steve ist zu seinem Pick-up gegangen, um das Geld zu holen, und ist dann wieder zurückgekommen und hat es gezählt. Die beiden haben das Geschäft mit Handschlag besiegelt und sind dann rausgegangen, um den Wohnwagen an Steves Pick-up anzuhängen. Als sie damit fertig waren, hat Steve den Wohnwagen von seinem Parkplatz weggefahren und auf Bob gewartet. Der ist in seinen Truck gestiegen, hat den Motor angelassen und ist dann über irgendetwas gefahren, das sich für Steve wie ein Stein oder so was Ähnliches angehört hat. Bob ist ausgestiegen, um nachzusehen, was es war. Steve steigt ebenfalls aus und geht zu Bob hinüber. Er hat gesagt, dass etwas im Profil des rechten Hinterreifens steckte, das wie der Griff von ’nem kleinen Schraubenzieher aussah. Sie konnten hören, wie die Luft rausgezischt ist.«

Harris machte eine kurze Pause und kratzte sich am Kopf. Dann fuhr er fort: »Steve behauptet, er habe Bob angeboten, ihm beim Reifenwechseln zu helfen, aber der hat abgelehnt und gesagt, das könne er selber und Steve solle heimgehen. Dann hat Bob ihm den Code für das Tor gegeben und Steve ist mit dem Wohnwagen im Schlepptau losgefahren.

»Die Frau, die den Stellplatz beaufsichtigt, hat uns erzählt, dass laut ihrer Computeraufzeichnungen Bobs Code um einundzwanzig Uhr sieben eingegeben wurde. Zwischen diesem Zeitpunkt und sechs Uhr fünfzehn heute Morgen taucht kein weiterer Code auf. In der Früh ist dann dieser Typ vorbeigekommen und wollte sein Boot holen. Dabei hat er die Leiche entdeckt und sofort die Polizei gerufen. Der Officer, der als Erster am Tatort war, hat alles abgesperrt und dann sind Detective James und ich mit dem Rest der Mannschaft angekommen.«

Er las weiter von seinen Notizen ab. »Was noch … ach ja, keine Beweismittel am Tatort, außer dem Opfer und dem platten Reifen. Der Schraubenzieher, der angeblich den Platten verursacht hat, wurde nirgends gefunden. Ein Mitarbeiter der Spurensicherung hat sich das Loch im Reifen näher angesehen. Er sagt, es könnte durchaus von einem winzigen Schraubenzieher oder vielleicht auch einem Bar-Eispickel stammen.

»Dein Schwager hat vermutlich den Wagenheber und den Kreuzschlüssel aus dem Auto geholt und sich dann zum Tatzeitpunkt vor den Reifen gekniet, um die Radmuttern zu lockern. Der Rechtsmediziner sagt, dass der Körper des Toten auf den ersten Schlag hin nach vorne gefallen und mit dem Kopf gegen den Kotflügel geprallt ist. Dann ist er zur Seite gefallen und hat nochmal einen Schlag abbekommen. Der Täter hat dann das Opfer auf den Bauch umgedreht und etwas aus der rechten Hosentasche entfernt – vermutlich das Geld. Laut Rechtsmediziner war die Tasche leicht offen, was diesen Schluss zulässt.« Er machte eine Pause und blätterte ein paar Seiten weiter. »Hier ist ein wichtiger Punkt: Der Mann von der Spurensicherung und der Rechtsmediziner stimmen in ihrer Einschätzung überein, dass das Opfer den Täter gekannt haben muss. Außerdem muss er den Täter unmittelbar vor dem Angriff gesehen haben.«

»Wieso das?«, fragte Snow.

Harris hob den Zeigefinger und deutete damit auf seinen Kopf. »Weil das Opfer zu dem Zeitpunkt, als der erste Schlag fiel, mit dem Gesicht nach vorn vor dem Reifen gekniet hat. Er wusste aber, dass noch jemand da war, weil er gehört hätte, wie sich der Täter auf dem Kies heranschlich. Man kann noch so behutsam auftreten, wenn man auf Kies geht, macht man ein lautes Geräusch. Das Opfer hätte also gehört, dass sich jemand näherte und hätte sich umgedreht, um zu sehen, wer es war. Aber wenn man bedenkt, wie der Körper und der Kopf gelegen haben, lässt das nur einen Schluss zu: Der Opfer hat den Täter gekannt und gewusst, dass er da war. Es ist also gut möglich, dass Steve Helm noch am Tatort war. Oder deine Schwester. Oder beide.« Harris ließ die Hand sinken, holte Luft und sah Snow mit zusammengekniffenen Augen an.

Dann wandte er sich wieder seinem Notizblock zu, atmete langsam aus und fuhr fort: »Verdächtige: Da ist zunächst mal deine Schwester. Sie war zuvor bereits zweimal verheiratet. Der erste Ehemann ist eines natürlichen Todes gestorben – da gibt es also kein Problem. Beim zweiten sieht es jedoch schon anders aus. Er fiel in der Nähe eines Geldautomaten einem Raubmord zum Opfer, was angesichts der jüngsten Ereignisse kein gutes Licht auf deine Schwester wirft.

Deine Schwester hat ausgesagt, dass sie eine Spitzhacke in der Garage hat. Die Spurensicherung hat diese mit ihrem Einverständnis als Beweismittel mitgenommen und ins Kriminallabor gebracht.

Gehen wir jetzt zu Steve, dem Nachbarn. Bei ihm wurde keine Spitzhacke gefunden. Er behauptet, er hätte nie eine besessen. Als wir jedoch seine Vergangenheit näher durchleuchtet haben, hat sich herausgestellt, dass er im Staatsgefängnis von Arizona in Tucson eine fünfjährige Haftstrafe für mehrere bewaffnete Raubüberfälle verbüßt hat. Die Taten hat er damals alle gestanden.«

Snow spürte plötzlich einen Kloß im Hals. »Wie alt war er zum Zeitpunkt seiner Verurteilung?«

Harris sah von seinen Notizen auf. »Dreiundzwanzig.«

»Und jetzt ist er …«

»Vierzig.«

Snow steckte die Spitze seines Daumens in den Mund und biss darauf. Er senkte seinen Blick und seufzte, als er in Gedanken die soeben gehörten Informationen durchging.

»Also, ich …«, begann Harris, als plötzlich ein Lied von George Strait ertönte. Es kam aus einer von Harris’ Hosentaschen. Er stand auf, holte ein Handy hervor und klappte es auf. Er sah aufs Display. Dann sagte er zu Snow: »Entschuldige, aber dieser Anruf ist wichtig.« Er verließ den Tisch und ging mit eiligen Schritten und mit dem Handy am Ohr in Richtung Eingangstür.

Nachdem er nach draußen verschwunden war, wandte Alice sich zu Snow. »Muss wohl ’ne neue Flamme sein. Das passiert in letzter Zeit häufig. Mindestens sechs, sieben Mal am Tag. Übrigens, wer ist Daniels?«

»Jack Daniels«, antwortete Snow. »Er ist ein Experte auf dem Gebiet des Marathontrainings. Soviel ich weiß, hat er mindestens ein Buch darüber geschrieben. Ich hab’s mir nie gekauft. Aber Jack Daniels ist auch ein ziemlich guter Whiskey, den ich mir gelegentlich gönne.« Er nickte in die Richtung, in die Harris verschwunden war. »Arbeiten Sie gern mit ihm zusammen?«

»Wenn ich ehrlich bin – nein. Gleich am Anfang gab’s ein Problem, als er mir die Hand auf die Schulter gelegt hat. Ich mag es einfach nicht, wenn mich jemand ohne meine Erlaubnis anfasst, vor allem nicht, wenn es ein Kollege am ersten Arbeitstag macht. Dann hat er mir ab und zu den Rücken getätschelt und hat die Hand immer tiefer wandern lassen. Da hab ich dann was gesagt, weil ich wusste, dass er mir früher oder später an den Hintern fasst.«

Snow lachte. »Und was hat er gesagt?«

Sie bekam große Augen. »Er hat gesagt, er hat’s nur freundschaftlich gemeint. Ich hab ihm geantwortet, dass ich auf diese Art freundschaftliches Verhalten verzichten kann, vor allem, wenn es von einem älteren Kollegen kommt.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Jetzt beachtet er mich einfach nicht mehr und behandelt mich wie einen Hund. Er denkt wohl, ich soll ihm einfach hinterher trotten, den Mund halten und ihn die Ermittlungsarbeit und die Beweisaufnahme machen lassen, während ich herumstehe und dabei lächle und nicke und zu ihm sage: ›Ja, Massa!‹«

Snow lachte. »Und wie macht der Massa seine Arbeit?«

Sie beugte sich näher zu ihm. »Er ist sehr fokussiert. Er macht sich sofort über die Leiche her und steckt seine Nase rein – wie ein Hund, der an einem Haufen Scheiße schnüffelt. Ihn interessiert nichts außer der Leiche.« Sie kicherte und legte ihre Hand auf Snows Arm. »Und wenn er sieht, wie ich mit den Händen auf dem Rücken am Tatort auf und ab gehe und nach Dingen Ausschau halte, die fehl am Platz oder verdächtig sind, lässt er jedes Mal denselben Spruch ab: ›Passen Sie auf, Detective, dass Sie den Tatort nicht verunreinigen.‹ Dann watschelt er wieder wie eine Ente um die Leiche herum – als ob er dabei was finden könnte, das die Jungs von der Spurensicherung übersehen haben.«

Sie drehte den Kopf zur Seite und warf ihrem älteren Kollegen durch das Fenster einen Blick zu.

Snow folgte ihrem Blick. Harris stand in aufrechter Haltung draußen auf der Terrasse des Cafés, Handy am Ohr und die andere Hand in der Hosentasche. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, reckte das Kinn nach vorne und grinste vergnügt. So wie er dastand, sah es aus, als redete er mit dem Himmel.

»Haben Sie schon mit dem Lieutenant oder Ihrem Sergeant geredet und darum gebeten, dass man Sie einem anderen Partner oder Team zuteilt?«

Sie wandte sich wieder Snow zu. »Nein. Ich will keinen Staub aufwirbeln. Ich bin ja noch neu in dem Laden. Und dann gibt es Tage, an denen ich mich frage, ob ich mir nicht einen anderen Job suchen soll. Mel scheint die Arbeit Spaß zu machen, aber ich kann Leichen wirklich nicht mehr sehen.«

Snow nickte. »Das war der Hauptgrund, warum ich den Job hingeschmissen hab. Und ich hab diese Entscheidung nie bereut.«

»Nun ja.« Alice langte in ihre Handtasche, nahm eine Visitenkarte heraus und gab sie Snow. »Da Sie ja jetzt in diesen Fall verwickelt sind, können Sie mich gerne anrufen, falls Sie Fragen haben oder falls ich Ihnen irgendwie helfen kann.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich bin jederzeit für Sie da … es sei denn, Sie reden lieber mit Mel.«

Diese Bemerkung sorgte für Heiterkeit und sie bekamen beide Tränen in die Augen vor Lachen.
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Der Hollywood-Wohnmobil-Stellplatz war ungefähr vierhundert Kilometer von der gleichnamigen Filmstadt entfernt. Er lag im Osten von Las Vegas am Hollywood Boulevard, nur ein kleines Stück südlich der Vegas Valley Road. Nördlich des Stellplatzes befand sich ein unbebautes und nicht eingezäuntes Grundstück, vor dem ein Schild mit der Aufschrift »Zu Verkaufen« stand. Noch weiter nördlich, an derselben Straße, war ein Abschleppdienst, auf dessen Hof kaputte Fahrzeuge auf ihre Besitzer oder den Abtransport zum Schrottplatz warteten. Nach Süden hin erstreckte sich entlang der anderen Straßenseite ein unbebautes Stück Wüste, auf dem Salbei- und Kreosot-büsche sowie eine Reihe anderer Pflanzen wuchsen, die in der trockenen Hitze der Mojave-Wüste gedeihen konnten.

Aber an diesem Tag, als Jim Snow mit seinem Hyundai Sonata vor dem Stahltor des Hollywood-Wohnmobil-Stellplatzes hielt, war es trotz der für die Jahreszeit etwas hohen Temperaturen nicht zu heiß. Obwohl es schon Ende Oktober war, maß das Thermometer milde achtundzwanzig Grad – für lokale Verhältnisse ein Wetter, bei dem eine leichte Jacke genügte.

Er stieg aus und ging zum Tastenfeld. Bei genauerem Hinsehen bemerkte er die Sprechtaste und wollte schon darauf drücken, als das Tor aufging. Er stieg wieder in seinen Wagen und fuhr auf das Gelände.

Gleich rechts nach der Einfahrt sah Snow einen Müllcontainer und eine mobile Toilettenkabine in Grün. Auf der linken Seite befand sich ein weiß angestrichenes Holzhäuschen mit spitzem Ziegeldach von der Größe eines Geräteschuppens. An der Vorderseite gab es keine Fenster, sondern nur eine Fliegengittertür. Daneben war ein Kasten aus Metall befestigt, in den die Mieter ihre Stellplatzgebühren einwerfen konnten. Die Seitenwände des Gebäudes hatten in der Mitte je ein Fenster mit Fliegengitter.

Die Innentür hinter dem Fliegengitter stand offen. Snow fuhr davor und stellte den Motor ab.

»Guten Morgen«, ertönte die Stimme einer alten Frau aus dem Inneren.

»Morgen.« Snow stieg aus dem Wagen, öffnete die Fliegengittertür und trat ein.

Drinnen war es angenehm kühl. Eine leichte Brise wehte durch die offenen Fenster herein. Das Büro war klein, aber hübsch eingerichtet, mit einem Schreibtisch aus Holz gleich neben der Eingangstür. An der getäfelten Wand davor hing an einem Nagel ohne Kopf ein Kalender, der eine bewaldete Gebirgslandschaft zeigte. Ein großes Poster mit zwei Katzen, die mit einem Wollknäuel spielten, war an der hinteren Wand festgetackert.

Auf dem Schreibtisch stand ein Computer mit veraltetem CRT-Monitor. Davor saß auf einem abgewetzten Bürostuhl eine Frau, die Anfang sechzig sein musste. Sie hatte graue Locken, schmale Lippen, eine große Nase und winzige blaue Augen und trug eine taubenblaue Radfahrerhose, weiße Tennisschuhe und eine weiße, ärmellose Bluse.

Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt und sah Snow an. »Was kann ich für Sie tun?«

Snow kam gleich zur Sache. »Ich hab bloß ein paar Fragen, wenn Sie nichts dagegen haben. Es geht um den Vorfall von gestern Nacht.«

Sie befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze, presste sie fest zusammen und nickte. »Sind Sie von der Polizei? Die war nämlich schon hier.«

»Na ja, nicht ganz. Eigentlich bin ich ein Privatdetektiv, der der Polizei bei den Ermittlungen hilft.«

»Dann haben Sie also keine Polizeimarke?«

»Nein.«

Sie musterte für einen Augenblick sein Gesicht. »Haben Sie eine Visitenkarte?«

»Ja, natürlich.« Snow zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche und kramte darin herum. Er fand eine Karte und gab sie der Frau.

Sie warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn. »Die ist doch von einem China-Restaurant«, sagte sie.

»Stimmt«, sagte Snow. »Ho Chow Ming. Ausgezeichnetes Essen zu angemessenen Preisen. Kann ich Ihnen wärmstens empfehlen. Waren Sie schon mal dort?«

Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Nein. Haben Sie keine eigene Karte?«

»Ich bin zurzeit knapp bei Kasse«, sagte er. Dann zog er einen Kugelschreiber aus der Vordertasche seiner Jeans und nahm die Karte wieder an sich. Er drehte sie um und schrieb eine Nummer auf die Rückseite. »Hier ist meine Handynummer, falls Sie mich erreichen wollen.«

Sie betrachtete die Nummer. »Und wie war noch Ihr Name?«

»Ach ja.« Er kritzelte seinen Namen auf die Karte und reichte ihr dann die Hand. »Jim Snow. Ich war früher ein Detective bei der Mordkommission hier in Las Vegas. Jetzt bin ich Privatermittler.«

Sie schüttelte ihm die Hand und sah ihn verwirrt an. »Ich bin Norma Hecker«, sagte sie.

»Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Snow ließ ihre Hand los, kramte wieder in seiner Brieftasche und holte eine andere Karte hervor. Er zeigte sie der Frau. Es war die Visitenkarte von Alice James. »Ich arbeite mit dieser Dame zusammen. Wenn Sie möchten, können Sie sie gerne fragen.«

Ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf und sie setzte sich aufrecht. »Ah, ja. Sie war heute schon mal hier, zusammen mit ihrem Kollegen. Ein Typ mit schwarzem Haar, sah gut aus.«

»Mel Harris.«

»Ja, genau. Scheint ein netter Kerl zu sein.«

Snow nickte, zog seinen Notizblock aus der Gesäßtasche und schlug ihn auf. »Reden wir über den Vorfall, der sich gestern Nacht hier ereignet hat. Bestimmt haben Sie diese Fragen schon beantwortet. Ich belästige Sie nur ungern damit, aber ich muss sie stellen, um mir ein eigenes Bild von dem Fall zu machen.«

»Das ist überhaupt kein Problem«, sagte sie. »Ich hab im Moment sowieso nichts zu tun. Ich sitz den ganzen Tag bloß vor dem Bildschirm und geh ans Telefon.«

Snow lächelte. »Sie können also auf ihrem Computer nachsehen, wer durch das Tor ein und ausgeht, stimmt’s?«

»Ja«, sagte sie. »Die Leute geben ihren Zugangscode ein, um rein und raus zu kommen. Die Zeit und das Datum, wann sich das Tor öffnet, wird automatisch in der Datenbank festgehalten.«

»Aha. Und ist gestern Abend jemand, sagen wir mal, nach sechs Uhr rein oder raus gegangen?«

»Bis abends fünf nach sieben keiner. Zu dem Zeitpunkt hat Bob Williams außen am Tor seinen Code eingetippt. Und dann hat er wieder gegen halb acht abends das Tor von innen geöffnet. Danach wurde sein Code noch einmal an der Innenseite des Tors um zehn vor neun eingegeben. Und dann war nichts mehr bis kurz nach sechs Uhr morgens, als Jerry Albright das Gelände betreten hat.«

»Er hat die Leiche gefunden, nehme ich an.«

»Ja«, sagte sie. »So muss es wohl gewesen sein. Nach seinem Code erscheint nämlich zehn Minuten später der Polizeicode und in der nächsten halben Stunde oder so noch ein paar Mal.«

Snow unterbrach das Kritzeln auf seinem Notizblock und sah zu Norma auf. »Polizeicode?«

»Ja, das ist der Code, den die Polizei, die Feuerwehr und die Rettungsdienste von uns bekommen, falls es mal brennt oder jemand den Notarzt braucht … oder ein Mord passiert.« Sie unterstrich die letzte Aussage, indem sie die Augenbrauen hob und senkte. »Sie wissen schon, auf diese Weise kommen sie schnell rein und raus.«

»Ja, natürlich.«

»Ich nehme an, Sie haben während Ihrer Zeit bei der Polizei nie auf so einem Stellplatz zu tun gehabt?«

»Das hier ist mein erster«, sagte er. »Könnten Sie mir vielleicht einen vorübergehenden Code geben, damit ich hier rein und raus kann, solange die Ermittlungen laufen?«

»Selbstverständlich«, sagte sie. »Benutzen Sie doch einfach den Polizeicode. Sie arbeiten sowieso mit denen zusammen. Man kann ihn sich leicht merken. Er lautet neun-eins-eins-neun-eins-eins. Und dann müssen Sie noch die Sterntaste drücken.«
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Die Polizei hatte ein Areal, auf dem neun Wohnmobile, Anhänger und Wohnwagen parkten, mit gelbem Absperrband abgeriegelt. Die Fahrzeuge standen in zwei Reihen etwa in der Mitte des Stellplatzes. Zwischen den Wohnmobilen befand sich eine freie Parklücke und direkt davor parkte ein schwarz-weißer Streifenwagen unmittelbar außerhalb des Absperrbandes.

Jim Snow stellte seinen Wagen hinter dem Polizeifahrzeug ab und winkte dem Polizisten lässig zu. Der erwiderte den Gruß, indem er kurz die Hand hob. Dann senkte er den Kopf und widmete sich wieder seiner Tätigkeit. Snow nahm an, dass er auf seinem Handy eine SMS schrieb.

Snow stieg aus und schlenderte auf den Tatort zu. Dabei bemühte er sich, dem Polizisten den Rücken zuzukehren. Snow hoffte, dass er in seinem grauen Polohemd und seiner schwarzen Levi’s als Mordermittler durchgehen konnte, obwohl er an seinem Gürtel weder eine Neun-Millimeter-Pistole noch eine Polizeimarke trug. Als er sich dem Streifenwagen auf der Fahrerseite näherte, sah er zu dem uniformierten Polizisten hinüber und nickte ihm zu. »Wie geht’s?«

Der Officer sah zu ihm auf und nickte zurück. »Gut«, erwiderte er. Dann blickte er wieder auf sein Handy.

Snow hielt auf den leeren Wohnmobil-Parkplatz zu und bemerkte zwei gelbe Leitkegel, die in der Mitte der Spur, die zwischen den zwei Reihen geparkter Wohnmobile verlief, etwa eineinhalb Meter auseinander standen. Sie trugen die Nummern Eins und Zwei. Kegel Eins markierte die Position des Kopfes der Leiche, während der andere Kegel dort stand, wo die Füße gelegen hatten, bevor die Leiche in einen Plastiksack gelegt und in die rechtsmedizinische Abteilung gebracht worden war.

Snow blieb einen Moment stehen und ließ seinen Blick über den harten Boden in der Nähe der Leitkegel wandern. Dabei fielen ihm weder deutliche Fuß- noch Reifenabdrücke auf. Und falls es doch partielle Fußspuren gab, so konnten sie von jedem x-beliebigen Menschen stammen.

Er steckte die Hände in die Hosentaschen und lief langsam um den Tatort und die dort abgestellten Wohnmobile herum, wobei er auf jedes noch so kleine Detail achtete. Er startete seinen Rundgang auf dem leeren Parkplatz. Von dort aus ging er an der Rückseite der zwei Wohnwagen, die innerhalb des abgesperrten Bereichs standen, vorbei, lief um den zweiten Anhänger herum und gelangte schließlich zur Mitte der Spur, wo er stehen blieb und sich umsah. Sein Blick blieb an der Vorderseite des linken Anhängers haften. Es war ein Nomad-Wohnwagen älteren Baujahrs, mit einer Länge von fast acht Metern. Das Gehäuse war aus dünnem, weißem Aluminium. Das schwarze Stahlgestänge des Fahrgestells ragte vorne in Form eines A hervor, mit einer Anhängerkupplung am Ende. Innerhalb dieses A-förmigen Gestänges war eine Deep-Cycle-Batterie mithilfe zweier Gummiriemen befestigt. Vier Drähte waren mit den Polen der Batterie verbunden. Die zwei dickeren Drähte, der eine weiß, der andere schwarz, liefen zu einem schwarzen, rechteckigen Kasten, der neben der Batterie befestigt war. Das musste der zu dem Wohnwagen gehörende Verteilerkasten sein. Die beiden dünneren Drähte verliefen über die zwei Propangasbehälter zu einer Elektronikbox, die mit viel Klebeband an der Vorderseite des Anhängers festgemacht worden war. An der Oberseite der Box ragten zwei weitere Drähte aus dem Klebeband hervor, schlängelten sich auf das Dach und verschwanden hinter der obersten Kante.

Jemand hatte es bei der Installation sehr eilig gehabt, dachte Snow. Oder er war einfach nur bequem.

Er setzte seine Tatortbesichtigung fort und ging an der Außenseite des gelben Absperrbandes entlang. Dann ging er zu dem Maschendrahtzaun und folgte diesem bis an das Ende des Grundstücks, das der Straße am nächsten lag. Dort befand sich eine große Betonfläche. Ein Gartenschlauch war auf einer Metallhalterung aufgerollt. Neben der Betonfläche befanden sich ein weiterer Gartenschlauch und ein Klärbehälter zur Abwasserentsorgung.

Snow lief weiter am Zaun entlang, bis er zur hintersten Ecke des Stellplatzes gelangte. Gleich daneben lag das unbebaute Nachbargrundstück. Diesen Abschnitt des Zauns konnte man von nirgendwo innerhalb des Stellplatzes sehen, es sei denn, man stand direkt davor. Vor dem Zaun hatte jemand einen großen Anhänger abgestellt. Er war schmutzverkrustet und hatte kaum Luft in den Reifen, was darauf hindeutete, dass ihn mindestens ein Jahr lang niemand benutzt hatte.

Snow hatte den Eindruck, dass niemand hier gewesen war, mit Ausnahme von Personen, die sich womöglich am hintersten Eck des Grundstücks durch eine Lücke im Zaun gezwängt hatten. Die fünf Metallringe, mit denen der hintere Zaun am Eckpfosten befestigt war, waren verschwunden. An ihrer Stelle hielten drei in regelmäßigen Abständen um den Pfosten gewickelte Gummizüge den Zaun provisorisch fest. Die Oberkante des Maschendrahtzauns war an seiner gesamten Länge mit Stacheldraht bewehrt, der von einem Pfosten zum nächsten lief und mit Draht an ihnen befestigt war. Der Stacheldraht lag nicht direkt auf dem Zaun auf, wahrscheinlich um zu verhindern, dass er an manchen Stellen durchhing und sich im Maschendrahtzaun verhedderte. Es sah so aus, als ließe sich der gesamte Zaun wegziehen, wenn man erst einmal die Gummizüge entfernt hatte. Auf diese Weise hatten Eindringlinge ein leichtes Spiel.

Draußen hinter dem Zaun verlief eine Schotterpiste, die der Feuerwehr als Zufahrt diente. Daneben ging es eine sanfte Böschung hinunter bis zu einem dichten Tamarisken- Gestrüpp im Flussbett des Las Vegas Wash. Die dicken Äste trugen federartige, nadelförmige Blätter. Viele dieser Büsche sahen mit ihren dicken, bis zu fünf Meter hohen Stämmen und Ästen wie Bäume aus. Zusammen mit den Salbeibüschen, dem Schilf und anderen Büschen und Pflanzen, die dort wuchsen, sah das gesamte ausgetrocknete Flussbett an dieser Stelle wie ein abgelegener Dschungel mitten in der Großstadt aus.

Ein beunruhigender Gedanke schoss Snow durch den Kopf. Er fragte sich, ob dort unten wohl jemand lebte. Zu dieser Jahreszeit floss hier kein oder nur sehr wenig Wasser. Zumindest nachts war das ein idealer Ort für Obdachlose, um dort ihr Lager aufzuschlagen. Einer oder mehrere von ihnen könnten im Dunkeln aus diesem unheimlichen Wäldchen kommen und auf das Grundstück gelangen.

Snow ließ seinen Blick auf die andere Seite des Flussbetts wandern und sah eine weitere Zugangsstraße für die Feuerwehr und neben ihr eine Ziegelmauer. Jenseits der Mauer befanden sich zweistöckige Häuser. Er merkte sich ihre Lage und ging weiter.
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Als Snow zu seinem Auto zurückging, sah er einen dunkelblauen Ford F-150 Pick-up mit langer Kabine und einer großen Anhängerkupplung, die hinten unter der Stoßstange hervorragte. Der Lack war verblichen und das Profil der Geländereifen war fast vollständig abgefahren. Das Fahrzeug parkte vor der Tür des Nomad-Wohnwagen. Als Snow näher kam, fiel ihm ein roter Aufkleber links an der hinteren Stoßstange auf. Darauf stand: Hupe kaputt – Achten Sie auf den ausgestreckten Mittelfinger. Ein hochgewachsener Mann, der wie Ende zwanzig aussah, stand zwischen der Fahrertür seines Pick-ups und dem Eingang zum Wohnwagen. Sein ungekämmtes braunes Haar fiel ihm an der Seite bis unter die Ohren herab und vorne fast bis auf die Augenbrauen. Er trug abgewetzte Blue Jeans, ein gelbes T-Shirt und Trekkingschuhe, die bis über die Knöchel reichten. Der Streifenwagen parkte jetzt auf gleicher Höhe mit dem Pick-up und der Polizist schien mit ihm zu streiten.

»Warum kann ich das Ding nicht wegfahren?«, beschwerte sich der Wuschelkopf.

»Darüber weiß ich nichts«, erwiderte der Officer. »Ich bin nur hier, um aufzupassen, dass niemand das abgesperrte Gelände betritt. Mehr weiß ich nicht.«

»Wo liegt das Problem?«, fragte Snow.

Der Wuschelkopf wandte sich Snow zu. »Dieser Mann sagt, ich kann nicht in meinen Wohnwagen. Er behauptet, er gehört zum Tatort.«

Snow ging an der Heckklappe des Pick-ups vorbei, blieb neben der Ladefläche stehen und legte seinen Unterarm auf die Reling. »Er hat recht.«

»Und warum gehört mein Wohnwagen zum Tatort? Ich hab den Eindruck, die Tat wurde ganz klar dort drüben begangen.« Er deutete auf die gelben Leitkegel.

»Ich kann Ihnen erklären, wie es dazu gekommen ist«, sagte Snow. »Der Officer, der von der Notrufzentrale benachrichtigt wurde, ist hierher gekommen, hat die Leiche gesehen und einen für die Ermittlungen ausreichend großen Bereich abgeriegelt. Je größer, desto besser. So lauten die Richtlinien für die Absperrung von Tatorten.«

Der Mann stemmte die Hände in die Hüften. »Und wie komme ich jetzt verdammt nochmal in meinen Wohnwagen?«

»Sie möchten etwas herausholen?«

»Meine Werkzeuge«, sagte er. »Und noch ein paar andere Dinge. Meine ganzen Sachen sind da drinnen.«

Snow blickte auf den Wohnwagen. »Das ist in der Tat ein Problem. Ich mach Ihnen einen Vorschlag – ich kann einen von den Detectives kontaktieren, die in dem Fall ermitteln, und ihn bitten, dass er herkommt und mit Ihnen zusammen in den Wohnwagen geht.«

Der Wuschelkopf ließ die Hände fallen. »Das klingt umständlich. Können die nicht einfach das Absperrband wegmachen und es am Wohnwagen nebendran befestigen?« Er machte eine Handbewegung in die Richtung.

»Das könnten sie tun, aber es ist letztendlich ihre Entscheidung. Ich glaube allerdings nicht, dass sie das machen.«

»Und warum nicht?«

»Ich hab’s noch nie erlebt. Kein einziges Mal.«

»Sind Sie auch bei der Polizei?«, fragte der Wuschelkopf. »Sie arbeiten nicht an diesem …?«

Snow warf einen schnellen Seitenblick auf den Streifenpolizisten, der dem Gespräch interessiert folgte.

Dann wandte er sich wieder dem jungen Mann zu. »Ich assistiere bei den Ermittlungen.«

Die Antwort schien ihn zufriedenzustellen. »Wie lange, glauben Sie, wird dieses Band hier sein?«

»Möglich, dass es schon heute entfernt wird, vielleicht aber auch erst nächste Woche. Kann auch mehrere Wochen dauern. Schwer zu sagen.«

Der Wuschelkopf holte tief Luft und ließ sie wieder ausströmen. Er blickte auf seinen Wohnwagen und zuckte zusammen. »Also gut … ich glaube, ich kann warten. Eigentlich hatte ich vor, das Ding wegzufahren.«

»Und wohin?«

»Weiß ich nicht genau.« Er zuckte die Schultern. »Ich hab mir überlegt, nach Wyoming zu gehen oder vielleicht Montana oder Colorado. Werde ’ne Weile wild campen. Vielleicht finde ich irgendwo vorübergehend Arbeit.«

»Was ist wild campen?«, fragte Snow.

»Es ist eigentlich nichts weiter als umsonst campen. Ohne fließendes Wasser und Strom. Das geht auf Parkplätzen, draußen in der Pampa abseits der Hauptstraßen oder in einem Nationalforst. Man kann dort zwei Wochen lang campen wo man will, ohne dass die Ranger was sagen. Wenn die zwei Wochen vorüber sind, packt man einfach seine Sachen zusammen und fährt ein Stück weiter. Dort bleibt man dann wieder zwei Wochen. Ist wirklich toll und man lebt total billig dabei.« Er grinste.

Snow nahm seinen Arm von dem Pick-up, schlenderte zum Wohnwagen hinüber und musterte ihn genauer. Er lief um ihn herum zum vorderen Ende und sah sich die notdürftig verlegten Stromkabel an. »Sie sind arbeitslos?«

Der Wuschelkopf drehte sich um und kam zu Snow hinüber. Er schob seine Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans, blickte auf den Boden und sagte: »Ja. Ich hab bei Desert Sands Ford gearbeitet und bin vor ’nem Monat entlassen worden. Ich glaube, der Laden macht bald dicht.«

»Das tut mir leid. Ich weiß, im Moment ist es hier schwierig. Sie haben noch nichts Neues gefunden, oder?«

Er schüttelte den Kopf.

»Jeder spart, wo er nur kann. Keiner stellt Leute ein. Man kriegt nicht mal ’nen Job als Kloputzer. Deswegen überleg ich mir ja, wieder auf Achse zu gehen. Ich hab Glück – immerhin hab ich den Wohnwagen hier.«

»Was haben Sie bei dem Ford-Händler gemacht?«

»Kfz-Mechaniker.«

»Waren Sie lange dort?«

»Ein paar Jahre«, sagte er.

»Sind Sie ursprünglich aus Las Vegas?«

»Nee.« Er scharrte mit einem Fuß im Kies. »Ich bin von überall her – Oregon, Washington, Colorado, Montana, Wyoming. Im Osten gefällt’s mir nicht. Zu dicht besiedelt dort. Der Westen ist mir lieber – hier hat man mehr Platz.«

Snow nickte. »Ich weiß, was Sie meinen. Mir hat’s schon immer hier in der Wüste gefallen. Ich mag es, wenn man in jede Richtung einen ungehinderten Blick hat. Man kann schon von weitem sehen, was auf einen zukommt.«

»Ganz meine Rede«, sagte er. »Für die Wüste kann ich mich allerdings nicht sonderlich begeistern. Berge, Wald und Wasser sind mir lieber.« Sein Blick wanderte in Richtung Westen, wo sich Berge am Horizont erhoben. »Wenn der Wind durch die Bäume und das hohe Gras weht und dazu murmelnde Bergbäche und das Zwitschern von wilden Vögeln – ja, das ist Balsam für die Seele. Die Indianer haben gewusst, wie man richtig lebt. Dann sind die Weißen gekommen und haben alles kaputt gemacht. Und heute leben wir alle wie Hamster im Laufrad.«

Snow nickte in Richtung Vorderseite des Wohnwagens. »Ich hab vorhin Ihre Arbeit bewundert.«

Der Wuschelkopf richtete seinen Blick auf die Stromkabel. »Das ist meine Solaranlage«, sagte er. Er deutete auf den Kasten, der mit Klebeband an der vorderen Wohnwagenwand befestigt war. »Das da ist der Regler. Der Sonnenkollektor ist oben auf dem Dach. Ich wollte, ich hätte mir ’nen größeren besorgt. Der da oben hat nur achtzehn Watt. Ich hab gedacht, das reicht – aber ich hab ja noch einen tragbaren Generator. Den kann ich jederzeit hernehmen, falls ich ihn brauche. Es läuft sowieso nicht alles mit Gleichstrom. Die Klimaanlage und alles, wozu man ’ne Steckdose braucht – Mikrowellenherd, Staubsauger, Toaster –, dafür braucht man den Generator.«

»Sie schließen also den ganzen Wohnwagen daran an? An den Generator?«

»Ja. Der Wohnwagen hat ’nen Anschlussstecker mit dreißig Ampere, wie man ihn für die Anschlüsse auf einem Wohnmobil- Campingplatz braucht. Aber ich hab ’nen Zwanzig-Ampere-Adapter, den ich an den Generator oder jede beliebige Steckdose mit 110 Volt anschließen kann.«

Snow betrachtete den Regler. »Und Sie glauben, das Klebeband hält? Ich hab den Eindruck, dass es sich durch die Erschütterungen löst, wenn Sie unterwegs sind.«

»Oh, das ist nur vorübergehend. Ich wollte ihn testen, bevor ich das Ganze fest anmontiere. Irgendwann werde ich den Regler am Rahmen anbringen und mir was einfallen lassen, was ich als Abdeckung verwende.«

»Was ist mit dem Sonnenkollektor? Haben Sie den auch mit Klebeband auf dem Dach befestigt?«

»Nee. Im Augenblick liegt er einfach da drauf. Das Dach ist aus Gummi, also wird er nicht hin und her rutschen. Außerdem ist er zu schwer, um vom Wind fortgeweht zu werden. Aber bevor ich den Wohnwagen wegfahre, muss ich mir was einfallen lassen, wie ich ihn aufs Dach montiere. Sonst landet er auf der Ladefläche von meinem Pick-up, wenn ich mal fest auf die Bremse trete.«

Snow sah den jungen Mann an und musterte sein Gesicht für einen Augenblick. »Wie es scheint, haben Sie alles im Griff.«

Er schüttelte den Kopf. »Ach, das ist alles nur Routine.«
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Snow begab sich wieder in die Baracke, die Norma Heckler als Büro diente, und fragte sie, ob es sein konnte, dass jemand in einem Wohnmobil auf dem Stellplatz lebte.

»Oh nein«, sagte sie. »Das ist auf gar keinen Fall erlaubt. Das steht ganz ausdrücklich im Mietvertrag. Wenn wir so etwas zuließen, wäre dieser Stellplatz in kürzester Zeit ein billiger Campingplatz für Wohnmobile.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Snow. »Aber wie wollen Sie verhindern, dass es doch jemand tut?«

»Ich mache jeden Morgen um acht Uhr, wenn ich hierher komme, einen Rundgang durch das gesamte Gelände. Und von Mitternacht bis sechs Uhr morgens ist das Tor außer Betrieb.«

»Was heißt das?«

»Wenn jemand seinen Code eingibt, geht das Tor nicht auf – außer beim Polizeicode. Außerdem kontrollieren wir die eingegebenen Codes und achten auf verdächtige Vorkommnisse, zum Beispiel, wenn jemand jeden Tag ein und ausgeht. Aber das macht keiner. Die häufigsten Besucher kommen höchstens ein oder zweimal die Woche.«

Snow verschränkte die Arme. Dann hob er die rechte Hand und rieb sich mit Daumen und Zeigefingerknöchel das Kinn. Er dachte an den Abschnitt des Zauns in der hinteren Ecke des Geländes, der mit Gummizügen zusammengehalten wurde.

»Wurde in letzter Zeit bei Ihnen eingebrochen?«, fragte er.

»Seit über einem halben Jahr nicht mehr«, sagte sie. »Das ist eines der Dinge, auf die ich bei meinem morgendlichen Rundgang achte. Aber nach dem letzten Einbruch hat der Besitzer oben auf dem Zaun Stacheldraht anbringen lassen. Anscheinend hat das geholfen und das Gesindel ferngehalten.«

Snow durchschritt das Büro und trat an das Fenster, das dem Zaun am nächsten lag. Er blickte auf den Stacheldraht, der darüber angebracht war. »Wenn Sie Ihren Rundgang machen, Norma, gehen Sie dann einfach die Wege zwischen den Wohnmobilreihen auf und ab?«

»Ja«, sagte sie. »Auf dem ganzen Gelände. Irgendwie macht es mir sogar Spaß. Ein bisschen Bewegung am frühen Morgen tut gut.«

»Ja«, murmelte Snow. »Ja, das stimmt.«
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Snow verließ den Wohnmobil-Stellplatz und fuhr auf dem Hollywood Boulevard nach Norden. Er bog links in die Vegas Valley Road ab und fuhr an der Kläranlage und zwei Golfplätzen vorbei. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass es fast halb zwei nachmittags war. Ihm knurrte der Magen und er überlegte, wo er etwas zu essen bekommen konnte.

Er hatte keine Lust, eine Stunde lang in einem Restaurant zu sitzen oder in einem Sandwich-Shop Schlange zu stehen. Schließlich entschied er sich für den 7-Eleven Ecke Vegas Valley und Nellis. Er parkte vor dem Laden, ging hinein und kaufte zwei abgepackte Sandwiches mit Schinken und Käse sowie eine Flasche Wasser.

Als er wieder in seinem Hyundai saß und auf dem ersten Sandwich herumkaute, ließ Snow die Fakten, die er bis jetzt über Bob Williams’ gewaltsamen Tod kannte, in Gedanken Revue passieren. Vermutlich hatte sich gestern Nacht, als er ermordet wurde, noch eine weitere Person auf dem Stellplatz aufgehalten, und zwar jemand anders als seine Schwester. Wahrscheinlich Steve Helm. Aber selbst wenn sich das herausfinden und beweisen ließ – was würde es nützen? Eins war zumindest sicher: Bob Williams hatte seinen Angreifer gekannt. Der Täter hatte mit einer Spitzhacke in der Hand direkt hinter ihm gestanden. Wenn Bob alleine war, als er den Reifen wechselte, dann hätte jeder, der sich ihm von hinten näherte – egal, ob er sich langsam oder schnell bewegte –, auf dem Kies einen Heidenlärm gemacht. Bob hätte nicht nur seinen Kopf zur Seite gedreht, er hätte auch versucht, aufzustehen. Vielleicht war die Tatwaffe keine Spitzhacke gewesen, sondern ein kleinerer Gegenstand. Vielleicht eine Handharke? Nein, so etwas hatte er im Baumarkt gesehen. Die hatten an einem Ende zwei oder drei Zacken und am anderen eine breite und flache Klinge. Aber das spielte keine Rolle. Egal, was für ein Werkzeug der Täter benutzt hatte – wenn jemand, den man nicht kennt, sich einem von hinten nähert, dann steht man instinktiv auf und wendet sich ihm zu. Zumindest würde man über die Schulter nach hinten gucken.

Er ließ sich die Dinge durch den Kopf gehen und entschied sich für das wahrscheinlichste Szenario: Steve Helm bietet seinem Nachbarn an, ihm beim Reifenwechsel zu helfen. Bob sagt ihm, geh nach Hause, ich schaffe das schon allein. Aber Steve lässt nicht locker. Er bleibt stehen und sieht Bob dabei zu, wie er den Wagenheber und den Kreuzschlüssel aus seinem Pick-up holt. Bob geht vor dem Reifen in die Hocke. Steve findet, dass sie mehr Licht brauchen. Er geht zu seinem Pick-up und als er zurückkommt, hält er eine Spitzhacke hinter seinem Rücken versteckt. Er stellt sich hinter Bob. Klappe zu, Affe tot.

Und was könnte Steve zu der Tat bewegt haben? Dass er auf diese Weise seine Achttausend wieder hat und einen gebrauchten Wohnwagen dazu? Ausgeschlossen. Die einzige vernünftige Erklärung für die Tat bestand darin, dass Steve sich mit Karen die Versicherungssumme von einer halben Million Dollar teilen würde.

Snow überlegte, ob Steve vielleicht derjenige gewesen war, der Karens zweiten Ehemann in der Nähe des Geldautomaten erschossen hatte. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Wahrscheinlich hatte sie dafür jemand anderen engagiert.

Was dachte er sich nur, um Himmels willen? Immerhin handelte es sich hier um seine Schwester. Andererseits hatten wahrscheinlich die meisten verurteilten Mörder Geschwister. Und was würden die sagen, wenn man sie mit der Möglichkeit konfrontierte, dass jemand aus ihrer eigenen Familie eine Gräueltat begangen hatte? Ausgeschlossen! Er oder sie würde keiner Fliege etwas zuleide tun.

Das hier sah auf jeden Fall nicht gut aus.

Und was war mit dem Schraubenzieher, der in dem Reifen steckte? Wie war der dorthin gekommen? Snow dachte einen Augenblick darüber nach. Wenn man auf der Straße mit hoher Geschwindigkeit über einen Schraubenzieher fuhr, würde man ihn mit großer Wahrscheinlichkeit herumwirbeln, sodass er im Reifenprofil stecken blieb. Aber wenn jemand so ein Werkzeug schief unter dem Reifen eines parkenden Autos verkeilte und das Auto aus dem Stand vorwärts fuhr, würde selbst ein winziger Schraubenzieher den Reifen nicht durchbohren. Der Griff würde einfach nur am Boden entlangrutschen. Vielleicht war es ein Bar-Eispickel, dachte er. Mit so einem spitzen Gegenstand hätte man eine größere Chance, vor allem wenn man ihn vorher zum Teil in den Reifen stieß und ihn genau im richtigen Winkel platzierte. Aber Steve Helm hatte Harris gegenüber ausgesagt, er hätte gesehen, dass der Griff eines kleinen Schraubenziehers in der Unterseite des Reifens gesteckt hatte. Aber der Griff eines Bar-Eispickels besaß nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Schraubenziehergriff.

Aber andererseits, dachte Snow, brauchte man auf Steve Helms Aussage nicht viel zu geben. Wahrscheinlich hatte er das Ding selbst dorthin getan. Wenn du einem anderen mit einem Bar-Eispickel den Reifen zerstichst und ihn dann mit einer Spitzhacke erschlägst, was wirst du dann wohl den Ermittlern erzählen? Da hat der Griff von einem Bar-Eispickel im Reifen gesteckt? Bestimmt nicht. Du sagst ihnen natürlich, du hättest einen Schraubenziehergriff gesehen.

Ein Scheppern, das klang, als schiebe jemand ein Wägelchen aus Metall den Gehsteig entlang, riss Snow aus seinen Gedanken. Er blickte in den Rückspiegel. Ein älterer Obdachloser schob einen mit mehreren schwarzen Müllsäcken beladenen Einkaufswagen vor sich her. Zwei dieser Säcke sahen aus, als enthielten sie die persönliche Habe des Mannes. Der größere Beutel, der den Wagen zur Hälfte ausfüllte, war mit Getränkedosen und Flaschen prall gefüllt. Der Mann trug ein langärmeliges Jeanshemd, khakifarbene Arbeitshosen, eine dunkelblaue Baseballmütze und hellbraune Arbeitsschuhe. Abgesehen von seinem grau-weißen, struppigen Bart, der aussah, als hätte er ihn mit einer billigen Schere gestutzt und dabei nicht in den Spiegel geschaut, machte er einen relativ sauberen Eindruck. Seine Haare hatten dieselbe Farbe wie der Bart. Sie waren über die Ohren nach hinten gekämmt und reichten bis zum Hemdkragen.

Snow wickelte den Rest seines angebrochenen Sandwichs in der ursprünglichen Plastikverpackung ein und verstaute es in der Einkaufstüte. Dann stieg er aus und ging mit ausladenden Schritten auf den Alten zu.

»Hey«, rief er ihm zu.

Der Alte blickte über die Schulter zu Snow, schob aber den Einkaufswagen weiter. Er zog die Augenbrauen in die Höhe und seine Pupillen weiteten sich. Er blieb mit seinem Wagen stehen. »Ich hab nichts gemacht.«

»Das hab ich auch nicht behauptet.« Snow blieb vor dem Mann stehen.

Der Alte erstarrte und hielt sich am Griff seines Wagens fest.

Snow griff in seine Gesäßtasche, holte seine Brieftasche hervor und nahm einen Geldschein heraus. Er hielt ihn dem Alten hin. »Hier sind die Zwanzig, die ich Ihnen noch schulde.«

Der Alte sah den Schein an. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. Er streckte die Hand aus, nahm das Geld an sich und steckte es in die Vordertasche seiner Arbeitshose. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Vielen Dank, Sir«, sagte er.

Snow lächelte und nickte. »Na dann, viel Glück.«

Seine Laune verbesserte sich leicht. Er drehte sich um und ging zurück zu seinem Wagen.
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Als Snow bei Steve Helm eintraf, musste dieser bereits hinter seiner Haustür auf der Lauer gelegen haben, denn sie öffnete sich in dem Moment, als Snow darauf zuging. Steve füllte den Türrahmen aus. Er trug ein gelbes Strickhemd, schwarze Jeans und weiße Tennisschuhe und grinste breit.

Helm begrüßte seinen Besucher mit festem Händedruck. Als Snow ihm ins Gesicht sah, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Worüber grinste er nur?

»Ihre Schwester hat mir gesagt, dass Sie vorbeikommen würden«, sagte Helm. »Sie hat mir alles über Sie erzählt.«

»War da was Gutes dabei?«, murmelte Snow und betrat das Wohnzimmer.

»Nur Gutes. Ich bin gelinde gesagt beeindruckt.« Er wies mit der Hand auf die große Couch, die auf Holzbeinen stand und auf der drei Kissen lagen. Der dunkelgrüne Bezug stand in angenehmem Kontrast zu dem beigen Teppich darunter.

Snow nahm am Rand Platz und Helm ließ sich in einen kunstledernen Fernsehsessel zu seiner Rechten fallen. »Sie hat gesagt, Sie waren früher mal Mordermittler, und ein guter noch dazu.«

Snow lehnte sich in die Couch zurück und ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Es sah ganz so aus, wie man sich eine typische Junggesellenwohnung vorstellt. Auf der anderen Seite der Couch vervollständigte ein himmelblauer Sessel mit dünnen Polstern die farblich unterschiedliche Sitzgarnitur. Er war dem riesigen Flachbildschirmfernseher zugewandt und sah aus, als hätte noch nie jemand darauf gesessen. Es gab weder Fußbänke noch einen Kaffeetisch, sondern lediglich einen einfachen Beistelltisch aus Holz mit einer Lampe darauf, der neben dem Ende der Couch stand, wo Snow saß. An den grauweißen Wänden hingen verschiedene Fotos und Bilder mit billigen Rahmen, auf denen wilde Tiere, Meere, Seen, Züge und Autos zu sehen waren. Außerdem gab es noch eins gleich neben dem Fernseher, das ein paar Hunde beim Pokerspiel zeigte.

Während er redete, musterte Snow die Hunde auf dem Bild. »Über meine eigenen Fähigkeiten in diesem Beruf kann ich nichts sagen. Aber ich bin immer davon ausgegangen, dass ich mehr oder weniger durchschnittlich war. Die meisten Fälle, in denen ich ermittelt habe, lösten sich von alleine. Wenn Menschen sich gegenseitig umbringen, verwenden sie in der Regel nicht viel Zeit darauf, ihre Tat zu planen. Und sie geben sich nicht viel Mühe, ihre Spuren zu verwischen. In den typischen Fällen findet man eine Leiche und daneben steht oder sitzt der Täter. Oder der Fall ist etwas schwieriger und man findet in einem Zimmer die Leiche und in einem anderen Zimmer im selben Gebäude den Täter, an dem die Beweise kleben – in der Regel das Blut des Opfers.«

Helm stand auf. »Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich fand das, was Sie sagen, so spannend, dass ich doch glatt meine guten Manieren vergessen habe. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Vielleicht ein Bier? Ich hab leider keine große Auswahl. Heineken, Corona, Foster’s, und ich glaube, ich hab noch ein paar Flaschen Tsingtao im Kühlschrank.«

»Ich glaube, ich nehme das Tsingtao«, sagte Snow. »Vor ein paar Jahren hab ich mal eine Sechserpackung von dem Zeug gekauft, einfach so. Und ich war von der Qualität überrascht. Es ist süffig und schmackhaft, mit genau der richtigen herben Note.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Helm. »Die Chinesen sind schon erstaunlich, oder? Die beherrschen heute wirklich jeden Markt.«

Helm ging in die Küche und kam mit zwei grünen Flaschen wieder. Er reichte Snow eine, nahm einen Schluck aus der anderen und setzte sich wieder in den Fernsehsessel. Er beugte sich zu Snow vor und sagte: »Ich hab mir schon öfter diese Dokumentation im Fernsehen über Ermittlungen am Tatort angesehen und war jedes Mal beeindruckt von der fachlichen Kompetenz und professionellen Arbeitsweise der Ermittler, die solche schwierigen Fälle lösen.«

Snow kippte einen Schluck Bier hinunter und nickte. »Ja«, sagte er, »aber die Geschichten in dieser Sendung sind frei erfunden. Die Darsteller tragen alle teure Anzüge und arbeiten in großzügig ausgestatteten Labors und geräumigen Büros. Sie werden an einen Tatort geschickt, stellen das Beweismaterial sicher, kehren damit auf schnellstem Weg ins Labor zurück, arbeiten sofort daran und nehmen den Täter in Rekordzeit fest. Die Kriminaltechniker im wirklichen Leben, die in dem Labor am West Charleston Boulevard arbeiten, haben so winzige Arbeitsplätze, dass sie in der Regel mehrere Stunden warten müssen, bis ein Tisch frei wird, auf dem sie neues Beweismaterial untersuchen können. Bis man DNS-Ergebnisse bei einem Fall von höchster Priorität, zum Beispiel einem Mord, bekommt, kann das bis zu einer Woche dauern. Manchmal auch länger. Wenn die Jungs draußen in der Wüste eine verweste Leiche finden, dauert die Untersuchung unter Umständen mehrere Monate.«

Helms Mund verformte sich zu einem Kreis, als paffe er an einer unsichtbaren Zigarre. Er trank noch einen Schluck Bier. »Das ist ja interessant«, sagte er. »Wie viele Mordfälle, würden Sie sagen, werden aufgeklärt?«

»Etwas über die Hälfte, und das schließt jene ein, bei denen der Täter von sich aus bei der Polizei anruft und die Tat am Telefon gesteht.«

Helm nickte. »Erstaunlich. Und wie sieht es bei diesem hier aus?«

Auf dem Beistelltisch lagen keine Untersetzer. Es gab nur ein halbes Dutzend Ringe, die den Abschnitt des Tisches markierten, auf dem man anscheinend Flaschen abstellen konnte. Snow stellte seine direkt auf einen der Ringe und blickte zu Helm auf. »Das kommt darauf an, aus welcher Perspektive Sie es betrachten. Aus der Sicht der Polizei sieht es gut aus. Aus Ihrer Sicht weniger.«

Aus Helms Gesicht wich die Farbe. »Was wollen Sie damit sagen?«

Snow gab ihm eine Kurzfassung von Harris’ Bericht. Dann bat er Helm, seine Version der Ereignisse von letzter Nacht zu erzählen. Es deckte sich mit dem, was Harris ihm berichtet hatte.

»Sie haben nicht zufällig jemanden auf dem Gelände des Stellplatzes gesehen, als Sie dort waren?«

»Nein, keinen Menschen.«

»Haben irgendwelche Fahrzeuge in der Nähe geparkt, was darauf hindeuten könnte, dass sich jemand in einem der anderen Wohnmobile aufgehalten hat?«

»Ich hab keine gesehen.«

»Haben Sie irgendjemandem erzählt, dass Sie vorhatten, dieses Wohnmobil in bar zu bezahlen? Vielleicht einem Arbeitskollegen?«

»Nein.«

»Warum haben Sie in bar bezahlt?«, fragte Snow.

»Ich zahl immer in bar«, erwiderte Helm. »Für alles.«

»Aber achttausend Dollar sind ein bisschen viel.«

»Wenn ich Craps spiele, habe ich manchmal sogar noch mehr dabei. Auf dem Strip werden Sie wahrscheinlich Leute finden, die Fünfzigtausend oder mehr in der Tasche haben.«

»Was ist mit Drogen oder Schusswaffen? Haben die bei dem Geschäft eine Rolle gespielt?«

»Es ging nur um den Wohnwagen«, sagte er. »Ich nehme keinerlei Drogen und besitze nicht einmal eine Waffe, zumindest nicht zurzeit.«

»Was war damals, als Sie dreiundzwanzig Jahre alt waren?«

Helm sah nach unten auf sein Bier. »Ach, Sie wissen darüber Bescheid.«

»Natürlich. Ich bin bei meiner Prüfung des Strafregisters darauf gestoßen.«

Er hob seinen Blick wieder. »Das ist schon ’ne ganze Weile her. Ich war jung und dumm, gerade aus der Luftwaffe entlassen. Der einzige Job, den ich damals finden konnte, war als Wachmann bei einem Fuhrunternehmen. Den 38er-Revolver und den Gürtel mit Holster dazu musste ich aus eigener Tasche bezahlen. Ich hab nur den Mindestlohn bekommen und davon konnte ich nicht leben. Also dachte ich mir, ich mach mit der Knarre noch ein bisschen was extra für die Miete. Bei meinem ersten Überfall auf einen Mini-Markt hab ich fast zweihundert erbeutet und es war ein Kinderspiel. Ich hab dem Typen hinter der Kasse die Knarre vor die Nase gehalten, er hat mir das ganze Geld gegeben und ich bin weggefahren. Es war so leicht, dass ich beschlossen habe, es nochmal zu versuchen. Aber beim nächsten Mal hab ich nur siebenundvierzig Dollar bekommen, also hab ich auf dem Heimweg noch bei ’nem anderen Laden vorbeigeschaut und da war es dann ein bisschen besser.«

»Wie viele Raubüberfälle haben Sie begangen, bevor man Sie geschnappt hat?«

»Ich glaube, es waren dreiundzwanzig«, sagte er. »Irgendwann war ich an dem Punkt angelangt, wo es sich angefühlt hat, als ob ich mir ’ne Tüte Milch und ein Dutzend Eier hole. Beim letzten Laden, den ich ausgeraubt hab, hat ein Polizeiwagen auf dem Parkplatz auf mich gewartet, als ich rauskam. Und der Bulle stand da und zielte mit der Waffe auf meine Brust.« Er seufzte. »Man hat mich wegen bewaffnetem Raubüberfall in sieben Fällen angeklagt. Dann sind sie runtergegangen und haben mir fünf Jahre aufgebrummt. Die hab ich in Tucson abgesessen.«

»Die ganzen fünf?«, sagte Snow.

Helm lehnte sich in den Sessel zurück, ohne die Fußablage zu verstellen. »Ich wurde nie vorzeitig auf Bewährung entlassen. Mein Zellengenosse hat irgendwie ’nen Haufen Gras reingeschmuggelt. Das war seine Sache, ich hab mich da rausgehalten. Der Kerl war verrückt. Hat das Zeug mitten in der Nacht in der Zelle geraucht und mich gefragt, ob ich auch was will. Na ja, ich wollte ihn nicht verärgern, also hab ich ein paar Züge mitgeraucht. Vielleicht waren’s auch mehr. Kurz darauf bin ich bei einem unangekündigten Drogentest durchgefallen und das war’s dann.« Er trank einen Schluck Bier. »Aber seitdem bin ich nie mehr auf die schiefe Bahn gekommen. Ab und zu trink ich mal ’n paar Flaschen Bier, aber das ist auch schon alles. Nichts Illegales. Ich fahr nicht mal mehr mit überhöhter Geschwindigkeit.«

»Und wo arbeiten Sie jetzt?«

»Bei Samurai Nissan, drüben auf dem Sahara Boulevard. Ich bin der Verkaufsleiter. Ich bin jetzt schon seit sieben Jahren bei denen.«

»Was können Sie mir über Ihr Verhältnis zu Bob Williams erzählen? Waren Sie beide miteinander befreundet?«

Helm verlagerte sein Gewicht im Sessel, worauf das Kunstleder ein paar Mal quietschte. »Nicht besonders. Das Übliche unter Nachbarn. Sie wissen schon, man winkt sich zu, wenn man sich im Garten sieht, und man macht Smalltalk am Briefkasten. Er und Karen haben mich vor ein paar Jahren mal zu sich zum Grillen eingeladen. Ich hab ein Mädchen mitgebracht, eine, die ich im Supermarkt kennengelernt hatte, und wir hatten einen netten Abend. Aber richtig angefreundet hab ich mich nie mit dem Mann. Der Altersunterschied war zwar nicht so groß, aber er hat mich irgendwie an Archie Bunker aus der Fernsehserie All in the Family erinnert, und in seiner Gegenwart hab ich mich wie sein Schwiegersohn Meathead gefühlt.«

»Mir kommen Sie nicht wie Meathead vor«, sagte Snow.

Helm grinste. »Danke, das ist nett von Ihnen.«

»Was ist mit Karen? Wie ist Ihr Verhältnis zu ihr?«

Helm hob die Hände. In seiner Rechten hielt er die Bierflasche. Er hob die Augenbrauen und starrte auf die Stelle vor der Couch, wo normalerweise ein Kaffeetisch stehen würde. »Oh … Karen? Wir hatten immer ein freundschaftliches Verhältnis zueinander. Ist ’ne nette Frau.«

»Also ein besseres Verhältnis, als Sie zu Bob hatten?«

Er sah Snow an. »Aber klar. Mit Karen kommt man gut aus, sie hat echt was im Kopf und es macht Spaß, sich mit ihr zu unterhalten. Wir sind manchmal in der Einfahrt gestanden und haben stundenlang miteinander geredet.«

»Haben Sie jemals bei sich oder bei ihr zu Hause miteinander geplaudert?«

»Manchmal hat sie mich zu Kaffee und Kuchen eingeladen oder ich hab sie zu mir reingebeten, wenn ich ihr was Interessantes zeigen wollte.«

»Aha.«

»Zum Beispiel ein neues Küchengerät oder so was in der Art«, fügte er als Erklärung hinzu.

»Wie haben Sie von dem Wohnwagen erfahren, den Bob verkaufen wollte?«

Er rutschte erneut im Sessel hin und her und das Kunstleder quietschte wieder. »Karen hat mir davon erzählt. Bob war zu dieser Zeit natürlich schon ausgezogen, und Karen hat bei mir vorbeigeschaut und mir die näheren Einzelheiten berichtet. Sie dachte, ich hätte vielleicht Interesse, weil ich von ihren Ausflügen damit gehört hatte. Ich hatte mehrmals erwähnt, dass ich mir überlegte, mir einen anzuschaffen. Motelzimmer kosten ein Vermögen und außerdem nervt es, das ganze Gepäck mit sich herumzuschleppen. Mit ’nem Wohnwagen fährt man einfach los, parkt irgendwo am Strand oder wo man gerade Lust hat und man schläft nachts immer in seinem eigenen Bett. Das hat mir gefallen und da hab ich ihr erzählt, dass ich an so was interessiert bin. Der Rest ist Geschichte.«

Snow nickte. »Bob leider auch«, sagte er.

Helm verzog das Gesicht. »Ja. Der arme Kerl.«

»Was den Schraubenzieher angeht, der im Reifen gesteckt hat …«

»Ja.«

»Was können Sie mir dazu sagen?«

»Also«, sagte er, »ich hatte den Wohnwagen an meinen Truck angehängt und bin schon mal losgefahren. Bob hatte gerade mal etwa eineinhalb Meter zurückgelegt, als er auch schon wieder anhielt. Dann ist er ausgestiegen und ich hab dasselbe gemacht, um nachzusehen, was los war. Und dann hat er mir erzählt, an seinem Reifen hätte es gewaltig Wumm gemacht.«

»Wumm.«

»So hat er es genannt. Hat gesagt, es hätte sich angefühlt, als wäre er über ’nen Stein oder so was ähnliches gefahren, aber irgendwie kam es ihm komisch vor. Also haben wir hinten bei seinem Truck nachgesehen und festgestellt, dass ein Schraubenziehergriff im rechten Hinterreifen steckt, mitten im Profil. Aber er hat irgendwie nach oben gezeigt. Ist wahrscheinlich ein bisschen verbogen worden, weil der Reifen drübergefahren ist. Und die Luft ist aus dem Reifen gezischt. Man konnte es deutlich hören.«

»Wie sah der Schraubenzieher aus?«

»Alles, was ich sehen konnte, war der Griff, der rausgeragt hat; die Klinge steckte ja im Reifen. Aber der Griff war aus Kunststoff. Er hatte ’nen blauen Streifen rundherum. Und ich würde sagen, er war zwischen sieben und zehn Zentimeter lang.«

Snow ließ sich die Information durch den Kopf gehen. Er hob seine Bierflasche, trank ein paar Schluck und ließ dann die Hand, in der er sie hielt, auf der Armlehne des Sofas ruhen. »Haben Sie viel Geld auf der Bank?«

Helm schüttelte den Kopf. »Nicht besonders. Ein paar tausend. Bei den Zinsen heutzutage lohnt es sich nicht. Ich hab immer mindestens Fünfzehntausend im Haus versteckt – Sie wissen schon, hauptsächlich zum Craps spielen.«

»Sonst noch Vermögenswerte, außer Ihrem Haus? Aktien, Wertpapiere?«

»Keine einzigen.«

»Irgendwelche hohen Schulden?«

»Auf meinen Kreditkarten – ich glaube, so um die Vierzigtausend.«

»Das Craps-Spiel ist also nicht gerade gewinnbringend.«

»Für das Kasino schon«, sagte er.

Snow lächelte. »Mr. Helm, haben Sie sich schon einen Anwalt genommen?«

Er schüttelte den Kopf. »Dafür hab ich kein Geld. Außerdem hab ich mir nichts zuschulden kommen lassen.«

Snow nickte. »Ich denke, das war’s dann fürs Erste. Danke für Ihre Hilfe.« Er sah Helm an. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

»Ja, eigentlich schon. Ich hab mir überlegt, ob es vielleicht möglich wäre, dass ich Sie engagiere.«

»Mich engagieren? Wofür?«

»Für dasselbe, was Sie bereits für Ihre Schwester im Hinblick auf dieses … Problem tun … nur dass Sie mich ebenfalls als Hauptperson mit einbeziehen.«

»Sie sind bereits in die Sache verwickelt.«

»Aber nicht so, dass sich unsere Interessen decken. Sie arbeiten im Interesse Ihrer Schwester, aber nicht in meinem.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

Helm seufzte. »Ganz einfach: Karen ist Ihre Schwester, also werden Sie alles tun, was in Ihrer Macht steht, um möglichen Verdacht von ihr abzuwenden, selbst wenn es darauf hinausläuft, dass der Verdacht auf mich gelenkt wird. Ist das nicht so?«

Snow zuckte mit den Schultern. »Ich versuche nur, die Tatsachen ans Licht zu bringen.«

»Also gut«, sagte Helm, »dann würde ich Sie gerne engagieren, damit sie dasselbe für mich tun.«

»Sie können mich nicht engagieren. Ich habe keine Privatermittlerlizenz.«

»Dann steck ich Ihnen was in bar zu.«

»So was mache ich nicht.«

Helm beugte sich vor. »Können Sie mir einen Vorschlag machen, der für Sie annehmbar wäre?«

Snow seufzte und kratzte einen seiner Nasenflügel mit dem Rücken seines Daumens. Er dachte einen Augenblick nach.

»Okay, machen wir es doch einfach so: Ich tue, was ich kann, sowohl für Sie als auch für Karen. Wenn ich eindeutige Beweise finde, die auf jemand anderen hindeuten, und Sie mit dem Ergebnis meiner Arbeit zufrieden sind, dann stellen Sie einen Scheck über zweitausend Dollar aus und spenden das Geld an die Heilsarmee. Das können Sie sogar noch dieses Jahr von der Steuer absetzen. Und wenn Sie aus welchen Gründen auch immer unzufrieden sind, können Sie das Geld für einen guten Strafverteidiger verwenden.«

[image: Image]

Eine Viertelstunde später fing Snows Handy an zu piepsen. Er zog es hervor und klappte es auf. Es war Karen. Er wartete, bis der Anruf auf die Mailbox umgeleitet wurde, fuhr auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums und rief sie zurück.

»Warum bist du nicht rangegangen?« Ihre Worte strömten hektisch aus ihrem Mund. Ein feindseliger Ton schwang in ihnen mit.

»Ich bin gefahren. Wenn ich mich richtig erinnere, warst du diejenige, die mir gesagt hat, ich könne nicht zur gleichen Zeit laufen und Kaugummi kauen.«

»Und was von diesen beiden Dingen, wenn überhaupt, hast du gerade getan?«, fragte sie.

Er machte eine Pause und versuchte, die Logik hinter dieser Aussage zu ergründen. »Was gibt’s, Karen?«, sagte er schließlich.

»Das wollte ich eigentlich dich fragen, Jim. Hast du schon irgendwelche Hinweise gefunden?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Wie kannst du dir in Bezug auf einen Hinweis nicht sicher sein? Entweder du hast einen oder nicht. Wenn du auf einen Hinweis stößt, gehst du ihm nach. Oder? Und wenn du keinen Hinweis hast, dann suchst du nach einem. Du sagst also, dass du keinen Hinweis hast und noch auf der Suche bist?«

Snow seufzte. »Also gut, ich habe einen Hinweis, aber er ist ziemlich mager.«

»Was ist es?«, fragte sie.

»Wenn ich jetzt hier sitze und mit dir darüber diskutiere, dann kann ich dem Hinweis nicht nachgehen, oder?«

»Sag mir einfach, was es ist.«

»Karen, ich ruf dich nicht wegen jeder Kleinigkeit an, auf die ich stoße. Wenn ich das tue, komm ich nie voran.«

»Also, ich sitze hier und mache mir solche Sorgen! Und Steve ist gerade vorbeigekommen und hat mir erzählt, dass du ihn ausgefragt hast – und dass du es auf ihn abgesehen hast! Und wenn das stimmt und du schaffst es, ihm was anzuhängen, dann lande ich mit ihm zusammen im Knast!«

»Karen, ich glaube, du reagierst überempfindlich.«

»Ich bin überhaupt nicht überempfindlich!«, schrie sie ihn an. »Ich will nur endlich diese schreckliche Angelegenheit hinter mich bringen!«

»Karen, hör zu, ich hab’s nicht auf Steve abgesehen. Es gibt ein paar Fragen, die gestellt werden müssen, damit ich weiß, welche Richtung ich einschlagen soll.«

»Aber er hat gesagt, du hast ihn dasselbe gefragt wie die Detectives, nur schlimmer. Er sagt, du hast was gegen ihn.«

»Ich hab über den Typen weder einen gute noch eine schlechte Meinung«, murmelte Snow. »Aber es gibt etwas, das du wissen solltest.«

»Was?«

»Er hat fünf Jahre im Staatsgefängnis von Arizona wegen mehrerer bewaffneter Raubüberfälle gesessen.«

Schweigen am anderen Ende.

»Karen?«

»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte sie. Dann legte sie auf.
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Unter den zweistöckigen Häusern auf der Duit Avenue, auf der anderen Seite des ausgetrockneten Flussbetts direkt gegenüber von dem Hollywood-Wohnmobil-Stellplatz, waren acht, von denen Snow glaubte, dass ihre Bewohner vielleicht etwas gesehen haben könnten. Bei den ersten zwei Haustüren, an denen er klingelte, war er erfolglos; niemand machte auf oder vermutlich war niemand zu Hause. Beim dritten und vierten Versuch traf er zwar jemanden an, aber niemand konnte sich erinnern, auf der anderen Seite des Flussbetts etwas Verdächtiges bemerkt zu haben. Wie zu erwarten war, lagen die Schlafzimmer dieser Leute im Obergeschoss. In der Regel sahen sie nur dann aus den oberen Fenstern, wenn sie die Jalousien oder Fenster öffneten und schlossen. Und zu diesen Zeiten sahen sie nichts weiter als den gelegentlichen Jogger, der auf der Zugangsstraße für die Feuerwehr, die neben dem Zaun verlief, seine Runden drehte.

Beim fünften Haus, das Snow aufsuchte, lief es anders ab. Der Mann, der an die Tür kam, war Mitte dreißig. Er war etwas kleiner als Snow, hatte einen rasierten Schädel und trug Bermuda-Shorts und ein T-Shirt, dessen Aufdruck Werbung für die Weltmeisterschaft im Poker machte. Snow erkannte ihn in dem Augenblick, als er die Tür öffnete.

Der Mann machte den Mund auf und starrte seinen Besucher eine Sekunde lang an. Dann zeigte er auf Snow. »Kartenzimmer im Treasure Island Hotel«, sagte er.

Snow lächelte und nickte. Sie gaben sich die Hand.

»Chuck Sharar«, sagte der Mann.

Snow stellte sich vor und trat ein.

»Sie spielen wohl meistens mit begrenztem Einsatz?«, fragte Sharar. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie jemals an einem Tisch gesehen zu haben, wo ohne Limit gespielt wird.«

»Ja«, sagte Snow. »Ich fühl mich einfach wohler dabei. Ich wollte noch nie das Risiko eingehen, bei einem Spiel alles zu verlieren.«

Sharar deutete auf einen Sessel mit dicken Polstern. »Setzen Sie sich. Möchten Sie ein Bier?«

Snow hakte die Daumen in seinen Hosentaschen ein. »Danke, aber ich kann nicht lange bleiben. Ich bin nur vorbeigekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Und es tut mir wirklich leid, wenn ich Sie störe …«

»Kein Problem.« Er machte eine Pause. »Aber wie haben Sie herausgefunden, wo ich wohne?«

»Oh, mein Besuch hat nichts mit Poker zu tun«, sagte Snow. »Schön wär’s. Es geht eigentlich um den Wohnmobil-Stellplatz auf der anderen Seite von dem Flussbett. Gestern Nacht wurde dort ein Mord begangen und ich helfe bei den Ermittlungen.«

Sharars Augenbrauen schossen nach oben. »Ein Mord? Darüber weiß ich nichts. Na ja, ich hab mir auch noch nicht die Nachrichten angehört. Was genau ist passiert?«

Snow gab ihm eine kurze Zusammenfassung dessen, was die Polizei herausgefunden hatte, und fragte ihn, ob er irgendetwas gesehen hatte.

»Ich war gestern Nacht nicht zu Hause. Bin erst um vier heute Morgen heimgekommen. Ich hab gespielt.«

Snow nickte. »Im Treasure Island?«

»Nein, ich war im Bellagio. Dort spiel ich schon seit ein paar Wochen.«

»Gefällt es Ihnen dort besser?«, fragte Snow.

»Ziemlich nobel, der Laden«, sagte Sharar. »Bis jetzt hatte ich ’ne Glückssträhne. Spielen Sie auch dort?«

»Meistens dort, im Treasure Island oder im Wynn. In diesen dreien.«

»Spielen Sie hauptberuflich?«, fragte Sharar.

»Seit etwa drei Jahren. Ich bin aus dem Polizeidienst ausgeschieden und hab seitdem hauptberuflich gespielt – bis vor etwa einem Monat.«

Sharar kniff die Augen zusammen und neigte den Kopf nach vorne. »Was ist passiert?«

Snow sah Sharar geradewegs in die Augen. »Nichts Gutes, das kann ich Ihnen sagen. Ich hab ein halbes Jahr lang andauernd verloren, praktisch bei jedem Spiel. Es war, als wäre ich auf einmal an meine Grenzen gestoßen. Jedes Mal, wenn ich Pocket Kings in der Hand hielt, habe ich verloren, selbst wenn ich ein Set gefloppt hatte. Irgendwann war ich sogar so weit, dass ich Angst vor Pocket Kings hatte – selbst in einer hinteren Position. Pocket Aces haben mir auch nichts gebracht. Ich glaube, mit denen habe ich eine Gewinnquote von ungefähr zehn Prozent. Lauter Verrückte setzen vor dem Flop gegen mich. Ich hab die beste Hand vor dem Flop, okay? Diese Verrückten erwischen am Ende jedes Mal unschlagbare Karten. Ich floppe einen Flush, als gerade ein Straight Flush Draw mit drei Karten auf dem Board liegt, ohne Pairs. Nur zwei Karten im ganzen Stapel können mich schlagen und mein Gegner braucht sie alle beide. Und er bekommt sie auch. Das ist mir dreimal passiert. Ich habe ein King High Flush und jedes Mal hat der andere Typ ein As. Jeder kann mal verlieren. Aber wenn es soweit kommt, dass das Beste, worauf man hoffen kann, darin besteht, rechtzeitig vor dem Flop auszusteigen, dann sollte man aufhören.«

»Das ist hart«, sagte Sharar. »Ich glaub, ich hab bisher ziemliches Glück gehabt. Ich spiele jetzt schon seit fünf Jahren, nur so nebenbei, und mir ist es recht gut gegangen. Ich hab gehört, wenn man hauptberuflich spielt, dann ist es nicht ungewöhnlich, Jahre dabei zu haben, in denen es nicht so gut läuft. Aber wenn ich mal eine Pechsträhne habe, dann nur für ein paar Wochen. Ich glaube, darin liegt der Unterschied zwischen Limit und No-Limit. Beim Limit Hold ’Em fehlt einem das wertvollste Werkzeug – die Fähigkeit zu bluffen.«

»Ja … na ja … vielleicht haben Sie recht.«

»Wissen Sie«, sagte Sharar, »ich hab mir auch schon überlegt, ob ich den Job hinschmeißen und hauptberuflich Poker spielen soll, aber da macht meine Frau nicht mit. Wir haben zwei Kinder. Und selbst wenn es mir gelingen würde, sie zu überreden, würde ich wahrscheinlich die Nerven verlieren und sechs Monate hintereinander verlieren, genau wie Sie.«

»Ja«, pflichtete Snow ihm bei. »Nur nichts überstürzen. Was machen Sie denn beruflich?«

»Ich arbeite im öffentlichen Personennahverkehr«, sagte er. »Ich fahre einen von diesen Doppeldeckerbussen. In der Regel fahre ich die Sahara-Route, aber manchmal teilt man mich anders ein und ich bekomme die Flamingo Road oder die Eastern-Route.«

Snow nickte. »Gefällt Ihnen diese Arbeit?«

»Immer noch besser als Taxi fahren«, sagte er. »Und es ist ein ziemlich sicherer Job. Meine Frau ist Krankenschwester und das ist sogar noch sicherer. Aber ich sage Ihnen, ich weiß nicht, wie sie das schafft – die Arbeitszeiten und alle diese kranken, alten Leute, mit denen sie zu tun hat. Aber Mordermittler, das muss ein harter Job sein …« Er machte eine Pause und verschränkte die Arme. »Augenblick mal … Sie sagten doch, Sie wären vor drei Jahren aus dem Dienst geschieden. Wieso ermitteln Sie dann bei einem Mordfall?«

»Ich helfe bei den Ermittlungen.«

»Sie meinen, die rufen hin und wieder bei Ihnen an und fragen, ob Sie einspringen wollen? Sie müssen gut sein.«

Snow schüttelte den Kopf. »Nein, ich arbeite nicht für die Polizei, sondern für meine Schwester. Das Mordopfer gestern Nacht war ihr Ehemann und ich helfe ihr dabei, den Täter zu finden.«

»Das tut mir leid. Dann muss es ihr im Moment ziemlich schlecht gehen.«

»In der Tat«, sagte Snow.

Plötzlich löste Sharar die Arme aus ihrer Verschränkung und zeigte auf Snow. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Hey, warten Sie mal. Wo hab ich nur meinen Kopf? Hören Sie, ich hab doch was gesehen, das Ihnen vielleicht weiterhilft.«

»Und das wäre?«

»Wenn meine Frau daheim ist, schaut sie sich immer diese verrückten Sendungen im Fernsehen an, zum Beispiel Dancing with the Stars und American Idol. Wenn es ums Fernsehen geht, haben wir beide völlig verschiedene Interessen. Deshalb habe ich im Schlafzimmer noch einen Fernseher und ich geh dann nach oben und schau mir an, was ich will. Wenn Werbung läuft oder wenn die Sendung langweilig wird, gucke ich meistens zum Fenster hinaus. Nicht, dass es da draußen besonders viel zu sehen gibt, aber hin und wieder schau ich zum Flussbett rüber oder sonst wo, und da sehe ich immer denselben Typen. Der kommt jede Nacht mehr oder weniger zur gleichen Zeit, so gegen halb neun oder neun. Sieht aus wie ein alter Obdachloser. Ich hab gesehen, wie er die Zugangsstraße für die Feuerwehr entlanggegangen ist, gleich neben dem Flussbett. Und ich hab auch gesehen, wie er heimlich diesen Wohnmobil-Stellplatz betreten hat, den Sie erwähnt haben. Sieht so aus, als ob an der nördlichen Ecke etwas um den Zaun gewickelt ist …«

»Gummizüge«, sagte Snow.

»Richtig, so sieht es aus. Drei davon. Er entfernt die zwei oberen, zieht den oberen Teil des Zauns zurück und geht durch die Lücke und dann befestigt er sie wieder.«

Snow neigte den Kopf zur Seite und biss sich auf die Unterlippe. »Und dann?«

»Weiß ich nicht«, sagte Sharar. »Er verschwindet hinter dem Wohnwagen, der dem Zaun am nächsten steht. Diese Dinger sind alle so hoch, dass sie einem die Sicht versperren. Von hier aus kann man nicht sehen, was dort drinnen passiert. Ich stelle mir vor, er ist wohl in einen von ihnen eingebrochen und jetzt pennt er nachts darin.«

»Sieht so aus«, sagte Snow. »Haben Sie sonst noch jemanden gesehen, der durch diese Lücke im Zaun gegangen ist?«

»Nein«, sagte Sharar. »Er war der Einzige. Wahrscheinlich war er derjenige, der den Zaun kaputt gemacht und dann diese Gummizüge dorthin getan hat. Der Kerl hat sich ’nen Eingang gemacht.«
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In der zweiten Reihe, von der Ecke des hinteren Zauns aus, fand Snow einen leeren Parkplatz, der vierte vom Ende aus. Ihm war aufgefallen, dass auf dem Stellplatz eine Menge Autos parkten, und ging davon aus, dass sie dort von den Mietern zurückgelassen wurden, wenn diese mit ihren Wohnmobilen unterwegs waren. Deshalb machte er sich auch keine Gedanken darüber, gesehen zu werden, als er rückwärts auf den leeren Parkplatz fuhr. Von seinem Standort aus konnte man die Ecke des Zauns nicht sehen, weil der Anhänger daneben stand. Er musste also die Ohren spitzen, damit er hörte, wenn jemand den Zaun zurückzog. Es war ein angenehmer Abend, etwas über zwanzig Grad warm und windstill. Snow ließ alle vier Fenster in seinem Wagen herunter und saß da und starrte auf die Wohnmobile, über die der teilweise sichtbare Mond einen vom Kiesboden reflektierten Schimmer warf.

Um zwanzig vor acht hörte er ein Rasseln, das von der Zaunecke hinter dem Anhänger kam. Er richtete sich im Sitz auf, beugte sich nach vorne und horchte. Wieder rasselte es am Zaun. Und dann sah er den Mann. Er ging den nördlichen Zaun hinter der ersten Wohnmobil-Reihe entlang und trug zwei halbvolle Müllsäcke, die er sich über die Schulter geworfen hatte. Bekleidet war er mit einem langärmeligen Hemd, einer hellen Arbeitshose und einer dunklen Baseballmütze. Aus etwa fünfzehn Metern Entfernung konnte Snow den Bart nur undeutlich erkennen, aber er wusste, dass dies derselbe Mann war, den er heute schon einmal vor dem 7-Eleven angesprochen hatte.

Er wartete, bis der Mann an der schmalen Parklücke zwischen den zwei Wohnmobilen, die vor ihm standen, vorbeigegangen war. Dann öffnete er leise die Tür und schlüpfte aus dem Wagen. Da er bei der Entfernung die Schritte des Mannes nicht hören konnte, ging er davon aus, dass er ihm nachgehen konnte, ohne gehört zu werden. Gesehen zu werden war ein völlig anderes Problem. Aber ihm blieb nichts anderes übrig – er musste dem Mann folgen.

Bei Snows Körpergröße war es ihm unmöglich, leise aufzutreten. In geduckter Haltung ging er um das Heck seines Wagens herum, schlich von einem Wohnwagen zum nächsten und versuchte dabei, den Mann entlang des Zauns ausfindig zu machen. Er musste nicht weit gehen, denn zehn Parkplätze weiter sah er ihn hinter einem Motorboot stehen. Das weißgraue Boot hatte eine Länge von etwa fünfeinhalb bis sechs Metern und war mit einer blauen Kunststoffplane abgedeckt. Der Mann löste die Halteriemen der Abdeckung, einen nach dem anderen, und ließ sie auf den Boden fallen.

Snow stand hinter einem Wohnmobil in der zweiten Reihe, dem Boot gegenüber, und sah zu, wie der Mann die Abdeckplane am hinteren Ende des Bootes anhob, sie nach vorne warf und hineinkletterte. Ächzend und fluchend kämpfte er mit der Plane; durch seine körperliche Anstrengung geriet das Boot ins Schaukeln. Schließlich schaffte er es, die passend zugeschnittene Plane über das Bootsheck zu ziehen.

Während der nächsten paar Minuten wackelte das Boot noch gelegentlich, doch dann lag es still da.

Snow wartete noch ein bisschen und näherte sich dann dem Boot. Der Kies knirschte unter seinen Halbschuhen. Er blieb vor dem Heckbalken neben dem 90-PS-Motor stehen und räusperte sich.

Im Boot war es still.

Snow klopfte vier Mal an den Heckbalken.

Unter der Abdeckplane hörte er jemanden fluchen: »Scheiße … ich kann mich nicht erinnern, dass ich Zimmerservice bestellt hab.«

Das Boot wackelte und dann hob eine knochige Hand die Abdeckplane von der Ecke des Heckbalkens und hielt sie hoch. Darunter kam ein Gesicht zum Vorschein, das von einem weißgrauen Bart eingerahmt wurde. Der Mund stand offen und lose, dünne Haarsträhnen fielen über tiefliegende Augen mit schweren Lidern.

Der Mann kniff die Augen zusammen. »Sie … was wollen Sie? Ihre Zwanzig zurück?«

Snow trat ein paar Schritte zurück. »Würden Sie bitte aus dem Boot steigen?«

»Sind Sie ein Bulle?«

»Nein«, erwiderte Snow. »Aber fünf Reihen weiter sitzt einer in einem Streifenwagen. Ich kann ihn holen, wenn Sie das wollen.«

Der Alte hielt immer noch die Plane fest. »Ist das Ihr Boot?«

»Nein.«

»Warum stört es Sie dann, dass ich hier drin liege?«

»Es stört mich nicht, dass Sie da drin liegen. Aber im Augenblick wäre es mir lieber, wenn Sie heraussteigen, damit ich hineinschauen und kurz mit Ihnen reden kann.«

»Worüber?«

Snow seufzte. »Also gut, ich hole jetzt den Polizisten.« Er ging in Richtung Bootsspitze.

»Nein!« Der Alte richtete sich hastig auf, hob die Plane über den Kopf und ließ sie los. Sie fiel auf die Sitze hinter ihm. »Ich komm ja schon raus.« Er krabbelte zur Seitenwand des Bootes, schwang ein Bein darüber hinweg, stieg auf den Rahmen des Wohnwagens und sprang auf den Boden.

»Für einen alten Obdachlosen sind Sie ziemlich beweglich«, sagte Snow.

Der Alte langte ins Boot, packte seine Baseballmütze am Schirm, strich seine Haare zurecht und zog sich die Mütze über. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er Snow unter dem Mützenschirm hervor an. »Ich bin nicht obdachlos«, erklärte er trotzig. »Und ich bin auch kein Penner, sondern ein Tramp.«

»Was ist der Unterschied?«

»Das ist ein großer Unterschied. Ein Penner ist faul, bleibt immer am selben Ort und will nicht arbeiten. Ein Tramp reist auf der Suche nach Abenteuern herum und ist sich für keinen Job zu schade, wenn er Geld braucht.«

Snow nickte. »Wenn Sie meinen. Wie lange machen Sie das schon?«

»Neun Jahre«, sagte er. »Davor war ich Geschichtslehrer und Basketballtrainer an einer Highschool in Buckleman, Iowa.«

»Was machen Sie dann hier?«

»Man hat mich entlassen. Und dort ist es um diese Jahreszeit zu kalt, um im Freien zu schlafen. Deshalb bin ich hier. Die haben die Schule zugemacht. Alles, vom Kindergarten aufwärts. Aber wen wundert’s – der ganze Staat ist seit den siebziger Jahren im Eimer. Amerikas Kernland hat ’nen gewaltigen Herzinfarkt bekommen.« Er warf die Hände nach oben. »Also bin ich einfach weg. Hab mein Haus verloren, und dann ist die Arbeitslosenunterstützung abgelaufen – aber die reicht sowieso hinten und vorne nicht. Ich hab schnell kapiert, wie der Hase läuft. Verdammt, ich hab’s ja in amerikanischer Geschichte durchgenommen. Die Weltwirtschaftskrise, Millionen von arbeitsfähigen Männern, die auf Güterzügen quer durchs Land fahren, in Landstreicherlagern hausen und sich irgendwie durchschlagen, koste es, was es wolle.« Er zeigte mit dem Finger auf Snow. »Man schlägt sich durch, so gut es eben geht … schläft auf dem Boden, in einem Boot, wo auch immer …«

»Sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder?«

»Ich war mal verheiratet«, sagte der Alte. »Ich hatte Kinder. Aber ist ’ne andere Geschichte – und ich hab keine Lust, darüber zu reden.«

»Haben Sie irgendwelche Ausweispapiere bei sich?«

»Hab ich«, sagte er. »Ich hab ’nen Führerschein, ausgestellt vom Staat Iowa. Der ist schon vor ein paar Jahren abgelaufen, aber ich trag ihn immer noch mit mir rum, damit man weiß, wer ich bin, wenn man mich irgendwann tot im Straßengraben findet – aber das interessiert die Leute eh keinen feuchten Dreck.«

Er griff in seine Gesäßtasche, zog eine abgewetzte Brieftasche aus Leder hervor, warf einen Blick hinein, nahm den Führerschein heraus und gab ihn Snow.

Snow holte eine Mini-Taschenlampe mit LED-Leuchte aus der Tasche, knipste sie mit dem Daumen an und richtete den Lichtstrahl auf den Führerschein. »William Dale Hoffman«, las er laut. »Jahrgang achtundvierzig, dann sind Sie also einundsechzig – geht langsam auf die Rente zu.«

Der Alte nickte. »Ja, sicher. Auf dem Friedhof.«

Snow schlug sein Notizbuch auf, schrieb die Angaben auf dem Führerschein ab und gab ihm das Dokument zurück. »Waren Sie gestern Nacht hier, Mr. Hoffman?«

»Willie. Sie können Willie zu mir sagen.« Er verzog die Lippen und schüttelte den Kopf. »Nein, war ich nicht.«

»Sie sind überhaupt nicht hier gewesen?«

»Nein.«

»Wo haben Sie dann geschlafen?«

Er machte eine Handbewegung in Richtung hinterer Zaun. »Oh. Dort hinten im Flussbett, im Gebüsch. Hier im Boot wird’s stickig, wenn die Plane drüber liegt. In letzter Zeit war’s ziemlich warm. Außerdem schlaf ich ungern jede Nacht am selben Ort. Im Flussbett gefällt’s mir – da hat man seine Ruhe. Man muss nur viel Lärm machen, damit man nicht auf ’ne Klapperschlange tritt. Man trampelt einfach ein bisschen herum und sie hauen ab.«

»Schlafen Sie dort allein?«

»Nein, meistens leistet Cher mir Gesellschaft, wenn sie nicht gerade ’ne Show macht.«

»Sonst noch jemand außer Cher?« Snow musste leicht grinsen. »Sind da nachts noch andere Tramps oder Obdachlose in dem Flussbett?«

»Ich hab keine gesehen. Die meisten Obdachlosen bleiben näher am Zentrum, damit sie’s nicht so weit bis zur Suppenküche haben.«

»Suppenküche?«

»Na ja, die Heilsarmee.«

»Wie lange sind Sie schon hier in Las Vegas?«

Willie blickte in den Himmel. »Mal sehen. Ich würde sagen, ein bisschen über ’n Monat. Im Sommer war ich in der Bay Area, San Francisco, San Jose, die Gegend. Die ideale Zeit, um dort oben Urlaub zu machen. Im Winter bin ich dann meistens hier oder in Arizona. Hab mich an das Nomadendasein gewöhnt.«

»Wie sind Sie hierher gekommen?«

»Auf ’nem Güterzug.« Willie starrte Snow ins Gesicht. »Sind Sie wirklich kein Bulle? Sie machen auf jeden Fall den Eindruck.«

Snow nickte. »Ich war mal bei der Polizei. Jetzt nicht mehr.«

»Warum haben Sie aufgehört? Haben Sie jemanden erschossen und jetzt plagt Sie ein schlechtes Gewissen? Oder hat man Sie rausgeschmissen?«

»Nein, ich hab nie jemanden erschossen. Ich wollte nur einfach mal was anderes machen.«

»Was denn?«

»Poker spielen. Texas Hold ’em.«

Willie zog die Augenbrauen hoch und nickte. »Nicht schlecht. Und, läuft’s gut?«

»Überhaupt nicht.«

Willie griff sich an den Bart und kraulte ihn mit den Fingerspitzen. »Das ist das Problem beim Glücksspiel«, sagte er. »Es ist wie eine schöne Frau: Am Anfang ist sie toll und dann legt sie dich rein und zockt dich nach Strich und Faden ab.« Er hörte auf, sich den Bart zu kraulen, und verschränkte die Arme. »Warum wollen Sie wissen, ob ich gestern Nacht hier war? Ist was passiert?«

Snow erzählte ihm von dem Mord und der Möglichkeit, dass der Täter eine Spitzhacke benutzt hatte.

»Sie haben nicht zufällig eine Spitzhacke bei sich, oder, Willie?«

Er schüttelte den Kopf. »Hab noch nie ’nen Tramp gesehen, der mit ’ner Spitzhacke unterwegs ist. Wär ja auch verdammt schwer, auf ’nen Güterzug aufzuspringen, wenn einem so ’n Ding aus dem Rucksack herausragt.« Er hielt inne. »Aber wenn Sie kein Bulle mehr sind, warum stochern Sie dann in diesem Mordfall herum?«

»Das Opfer war mein Schwager.«

Snow erzählte ihm von seiner Schwester, dem Geld, das sie von der Versicherung bekommen würde, und ihren früheren Ehen. Dann kam er auf den Zaun zu sprechen. Er fragte Willie, ob er derjenige war, der den Zaun an der Ecke beschädigt und dann mit Gummizügen zusammengehalten hatte.

»Darüber sag ich nichts«, sagte Willie. »Ich geb nie eine Sache zu, bei der ich nicht erwischt wurde.«

»Hat man Sie schon mal bei irgendwas erwischt? Bei was Illegalem?«, fragte Snow.

»Ich hab keinen einzigen Eintrag im Vorstrafenregister«, erwiderte Willie. »Da können Sie nachschauen. Aber jetzt will ich Sie mal was fragen – wollen Sie mich verpfeifen, weil ich in dem Boot gepennt hab?«

»Nur, wenn ich eine Spitzhacke darin finde«, sagte Snow.
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Sonntagmorgen, sechs Uhr.

Wenn er nicht Poker spielte, versuchte Snow in der Regel, vor sechs Uhr aufzustehen. Pokernächte waren etwas anderes. Auf dem Strip in Las Vegas war die beste Zeit, Poker zu spielen, von acht Uhr abends bis vier Uhr morgens, und zwar freitags, samstags und an Feiertagen. Zu diesen Zeiten waren die feiernden Touristen leichte Beute.

Snow knipste die Lampe auf dem Nachttisch an, atmete tief durch und stieg aus dem Bett. Er strich die Decke zurecht, gerade genug, dass sie nicht allzu zerknittert aussah, und ging quer durchs Zimmer zu dem kleinen begehbaren Wandschrank. Er machte das Licht an, blieb im Türrahmen stehen und musterte die zwei Regale, die mit Laufschuhen vollgestellt waren, eins auf jeder Schrankseite. Insgesamt vierundzwanzig Paar Schuhe. Links die Neutral- und rechts die Stabilschuhe. Was seinen Laufstil, Pronationswinkel (die Art, wie man die Füße auf dem Boden aufsetzt und abrollt) und die Frage betraf, wie viel Unterstützung ein Schuh bieten sollte, schwankte Snow von einer Denkschule zur anderen. Es war normal, den Knöchel leicht nach innen abzuknicken, aber wenn man es übertrieb, verursachte dies Verletzungen. Andererseits konnte zu viel Unterstützung zu Muskelabbau führen.

Manche Leute hatten einfach Glück. Sie kamen mit dem perfekten Körper zur Welt, wie geschaffen dafür, stunden- oder sogar tagelang ohne Pause zu laufen. Diese anatomischen Wunder könnten sogar in Flip-Flop-Sandalen locker bei einem Marathon mithalten.

Weil er davon ausging, dass sein gegenwärtiges Problem von den Schuhen mit verstärkten Zwischensohlen verursacht worden war – also Stabilschuhen aus der rechten Hälfte des Wandschranks –, wählte Snow ein Paar Asics aus der linken Hälfte. Er zog Laufshorts und ein schweißabsorbierendes T-Shirt an und band die Schuhe zu.

Bei seinen Dehnübungen spürte er einen stechenden Schmerz am äußeren rechten Knie. Er massierte die rechte Seite seines Oberschenkels und drückte mit den Fingerspitzen auf die äußere Sehne, die sein Knie zusammenhielt. Er stellte sich vor, dass sie wie das rostige Kabel eines Aufzugs in einem verlassenen Bergwerksschacht aussah.

Positives Denken. Vielleicht war das Ganze nur ein psychisches Problem – seine faule Seite versuchte, die Erfolge seiner ehrgeizigen Seite zu sabotieren. Er nahm eine aufrechte Haltung ein, ging zur Eingangstür, entriegelte das Schloss und trat ins Freie. Er sog die kühle, trockene Oktoberluft in seine Lungen und schwang die Arme von einer Seite auf die andere. Es war noch nicht zu spät. Noch hatte er genug Zeit, um seine Laufstrecke auf ein ausreichendes Maß zu verlängern. Fünfundzwanzig-Kilometer-Läufe bis zwei Wochen vor dem Marathon und dann das Maß wieder verringern. Fünfundzwanzig Kilometer. Das wäre das gerade noch annehmbare Minimum, um das Ganze zu Ende zu bringen. Vielleicht würde es reichen, vielleicht aber auch nicht. Er spürte, wie sein Iliotibial-Band steifer wurde.

Das war eine schlechte Idee.

Er ging zurück ins Haus, warf seine Laufsachen in einem Haufen auf den Boden und legte sich wieder ins Bett.

[image: Image]

Snow war der Meinung, dass der Schlüssel zum Erfolg darin lag, sich kleine Ziele zu stecken. An diesem Morgen bestand für ihn ein vernünftiges Ziel darin, eine Tasse Kaffee zu Ende zu trinken.

Um acht Uhr fünfzehn stand er auf, schlüpfte in eine Jeans und zog sich ein T-Shirt über und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Während die Kaffeemaschine lief, holte er die Morgenzeitung von der Eingangstreppe, ließ sich in seinen Polstersessel fallen und schlug sie auf. Die Berichterstattung über den Mord fand er erst ein paar Seiten weiter hinten. In einer Stadt, in der es im Jahresdurchschnitt weit über hundert Tötungsdelikte gab, interessierte der Mord an dem Spielbereichsleiter eines Kasinos auf einem Wohnmobil-Stellplatz die Leser weniger als beispielsweise die Anzeige, die die gesamte danebenliegende Seite ausfüllte und Gutscheine für das Buffet im Boulder Nugget enthielt. Snow nahm eine Schere zur Hand und schnitt die Gutscheine aus.

Dann wählte er die Handynummer von Detective Alice James.

Sie ging sofort nach dem ersten Klingelzeichen ran.

»Alice, hier ist Jim Snow. Wir haben uns gestern kennengelernt.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Wie geht’s Ihnen heute?«

»Das weiß ich nicht – hab noch keinen Kaffee getrunken. Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«

»Solange es legal ist.« Sie lachte.

»Na ja, es muss inoffiziell bleiben und Mel darf keinen Wind davon bekommen. Ich will diesem Typen keinen Ärger machen, aber ich muss ihn näher unter die Lupe nehmen. Ich möchte, dass Sie nachprüfen, ob er vorbestraft ist.«

»Okay«, willigte sie ein, »aber ich kann es nicht jetzt gleich machen.«

»Mel ist gerade in der Nähe?«

»Natürlich. Aber geben Sie mir einfach die persönlichen Daten und ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn ich es mir überlegt habe.«

Snow gab ihr Willies vollständigen Namen, sein Geburtsdatum und seine Führerscheinnummer. Er bedankte sich bei ihr und legte auf.

Mit einer dampfenden Tasse Kaffee ging er in sein Extraschlafzimmer und dort an der Krafttrainingsmaschine und dem Kurzhantelgestell vorbei zu seinem Schreibtisch in der Ecke. Er fuhr den Computer hoch und ging ins Internet. Mehrere Suchanfragen bei Google auf die Namen William Dale Hoffman, Willie Hoffman und diverse andere Kombinationen zusätzlicher Suchbegriffe lieferten keine Ergebnisse. Er fand die Homepage von Buckleman, Iowa und klickte sich durch die verschiedenen Menüs, bis er die Telefonnummer der Stadtverwaltung hatte. Er wählte sie, aber der Anruf wurde auf die Mailbox umgeleitet. Snow legte auf.

Er sah auf seine Armbanduhr und suchte dann nach Telefonbucheinträgen auf den Namen Anderson, ein häufig vorkommender deutscher Name. Wahrscheinlich hatten neunzig Prozent der Einwohner dieser Kleinstadt deutsche Wurzeln. Er wählte die Nummer, die neben dem ersten Namen auf der Liste stand. Niemand ging ran. Wahrscheinlich waren die Leute gerade in der Kirche.

Er versuchte es bei der zweiten Nummer. Am anderen Ende der Leitung erklang die heisere Stimme eines alten Mannes. »Anderson.«

»Ja, ich suche nach Informationen über einen Willie Hoffman, der früher mal in Ihrer Stadt gelebt hat. Vermutlich hat er in der dortigen Highschool Geschichte unterrichtet und war nebenbei Basketballtrainer.«

»Hab nie von ihm gehört, und ’ne Highschool gibt’s hier auch nicht mehr. Aber ich wohne erst seit fünf Jahren hier und da gibt’s bestimmt ’ne Menge Einheimische, die ich nicht kenne.«

»Oh«, sagte Snow. »Aber kennen Sie jemanden, der diesen Mann vielleicht gekannt hat, und den ich fragen könnte?«

»Den Schulleiter«, sagte der Mann. »Oder besser gesagt, den ehemaligen Schulleiter. Er ist jetzt Rentner, aber er wohnt noch hier. Netter und freundlicher Typ. Jeder, den ich hier kenne, scheint ihn zu mögen. Sein Name ist Virgil Wilkie. Er kann Ihnen bestimmt weiterhelfen – warten Sie, ich such mal eben seine Telefonnummer.« Am anderen Ende wurde es still. Snow konnte den Alten im Hintergrund hören und dazu die Stimme einer alten Frau. Die beiden redeten über irgendetwas. Snow stellte sich vor, wie der Alte die Seiten eines dünnen Telefonbuchs umblätterte und nach der Nummer suchte, während seine Frau daneben saß und ihm sagte, wie er es machen musste.

Eine Minute später kam seine Stimme wieder durch die Leitung. »Hier ist sie. Ich hab sie gefunden. Virgil Wilkie.« Er las die Nummer vor.

Snow bedankte sich, legte auf und wählte dann die Nummer.

Nachdem er es mehr als zehn Mal hatte klingeln lassen, stand Snow kurz davor, aufzulegen. Doch dann meldete sich jemand mit leiser und schüchterner Stimme.

»Mr. Wilkie?«

»Am Apparat.«

»Mein Name ist Jim Snow und ich rufe wegen einem Mann namens Willie Hoffman an. Kennen Sie jemanden, der so heißt?«

»Aber sicher«, sagte Wilkie. »Was möchten Sie über ihn wissen?«

»Alles, was Ihnen zu ihm einfällt«, sagte Snow.

»Na ja, ich bin mit ihm zusammen aufgewachsen«, fing Wilkie an. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen und haben in derselben Basketballmannschaft gespielt. Willie war ein verdammt guter Aufbauspieler, obwohl er oft den Ball nicht abgeben wollte. Wir haben dann an verschiedenen Universitäten studiert. Willie kam dann wieder hierher, nachdem er seinen Abschluss gemacht hatte. Die Schule hat ihn als Geschichtslehrer eingestellt und irgendwann haben sie ihn zum Basketballtrainer gemacht. Ich hab damals in Waterloo und später in Cedar Rapids gewohnt und Mathe unterrichtet. Dann bin ich ungefähr zehn Jahre nach der Uni wieder hierher gezogen und hab den Schulleiterposten an der Highschool übernommen.«

»Sie waren also sein Chef«, sagte Snow.

»Auf dem Papier, ja. Aber dieser Dickschädel hat sich von niemandem was sagen lassen. Am allerwenigsten von mir.« Er holte Atem. »Sie haben ihn gesehen, nehme ich an?«

»Ja, er ist hier in Las Vegas.«

»Wie geht es ihm?«

»Aus meiner Sicht nicht gerade gut. Aber er behauptet, dass es nicht besser sein könnte. Wenn Sie die traurige Wahrheit hören wollen – er ist obdachlos. Und das, wie er sagt, schon seit neun Jahren.«

»Oh weh, es tut mir wirklich leid, das zu hören. Ich kann allerdings nicht behaupten, dass mich das überrascht. Der arme Kerl hat so ziemlich das Schlimmste durchgemacht, was ich je gesehen habe.«

»Was ist passiert?«

»Na ja«, sagte Wilkie, »Willie hat damals seine große Liebe aus der Highschool geheiratet. Die beiden waren zusammen, seit sie sechzehn waren. Sie haben an verschiedenen Unis studiert, blieben aber in Verbindung und nach ihren Abschlüssen sind sie wieder hierher gezogen und haben gleich geheiratet. Sie hieß Janet und sie hat hier an derselben Highschool Englisch unterrichtet. Sie hatten zusammen zwei Jungs. Nette Kinder, aber ein bisschen aufsässig, was typisch ist, wenn man bedenkt, dass ihre Eltern beide zum Establishment gehörten. So was passiert in der Regel. Und zweifellos haben sie ein bisschen davon von Willie geerbt. Er war genauso, selbst als er schon etabliert war.«

»Na ja, der Jüngste ist dann mit sechzehn mit dem Motorrad tödlich verunglückt. Es war nicht mal sein Motorrad, sondern hat einem Freund gehört. Er wollte einfach nur mal damit fahren. In einer Kurve hat er dann die Kontrolle verloren und ist gegen einen Telefonmasten gefahren.

Der Ältere hat später als Fernfahrer gearbeitet. Er wurde ausgeraubt und ermordet, als er irgendwo in Georgia auf einer Autobahnauffahrt angehalten hat. Das war alles ziemlich schlimm, was mit den beiden Jungs passiert ist, aber irgendwie haben Willie und Janet weitergemacht. Willie ist ein ziemlich zäher Bursche. Aber dann wurde die Schule zugemacht und die beiden waren arbeitslos, wie alle anderen auch. Mit der ganzen Stadt ging’s dann so ziemlich den Bach runter. Es war schlimm für uns alle. Aber Willie und Janet hat’s am härtesten erwischt.«

Snow sagte nichts.

Wilkie fuhr fort: »Ich sag Ihnen, die Leute hier in der Gegend sind schon erstaunlich. Sie haben Schlimmes durchgemacht , ihre Farmen und ihre Häuser verloren, alles, wofür ihre Eltern und Großeltern ein Leben lang hart arbeiten mussten. Alles weg. Aber sie geben nie jemand anderem die Schuld. Sie nehmen die Dinge einfach, wie sie kommen, und machen weiter, so gut es eben geht …«

Für einen Augenblick wurde es still in der Leitung, doch dann war Wilkie wieder da.

»Na ja«, redete er weiter, »es hat dann nicht lang gedauert, bis Willie und Janet ihre Ersparnisse aufgebraucht hatten. Die Arbeitslosenunterstützung deckt ja längst nicht alle Ausgaben. Ihr Haus kam in die Zwangsversteigerung und kurz darauf konnte Janet einfach nicht mehr. Sie ist mitten in der Nacht, als Willie geschlafen hat, in die Garage gegangen und hat den Gartenschlauch mit Klebeband am Auspuff ihres Autos festgemacht. Und dann hat sie ihn durchs Fenster gesteckt. Willie hat sie dann am nächsten Morgen gefunden, bei laufendem Motor. Mein Gott, das war furchtbar.

Nach dem Vorfall ist Willie dann ausgezogen, hat das Auto praktisch zu einem Spottpreis verhökert und sich hier in der Stadt ein Zimmer gemietet. Als dann die Arbeitslosenunterstützung auslief, war auch er am Ende. Er ist verschwunden und niemand hat ihn seitdem je wieder gesehen.

Er ist ein guter Mensch, Mr. Snow, obwohl er hin und wieder etwas impulsiv sein kann. Die Schüler haben ihn alle gemocht, er hat sie mit seinen Späßen zum Lachen gebracht. Wissen Sie, Geschichte kann ziemlich langweilig sein. Für mich war es das jedenfalls. Aber er hatte so seine Art, das Fach lebendig zu machen. Ich hab ihm jede Menge Narrenfreiheit gelassen, sonst hätte ich ihn jeden zweiten Tag bitten müssen, in mein Büro zu kommen. Er hat seinen Unterricht in der Turnhalle, auf dem Football-Feld und bei Dairy Queen abgehalten. Er war allerdings kein besonders guter Trainer. Solange er am Ruder war, gab es keine Spielzeit, in der wir gewonnen haben. Aber die Zuschauertribünen waren immer voll …« Er machte eine Pause. »Überlegen Sie sich, ihn für irgendeinen Job einzustellen?«

»Eigentlich nicht … ich …« Snow hielt inne, dachte einen Augenblick nach und fuhr dann fort. »Na ja, ich glaub, ich hab da ’nen vorübergehenden Job, für den ich ihn brauchen kann.«

»Gut, das ist gut«, sagte Wilkie. »Richten Sie ihm bitte aus, er soll mich anrufen. Mit R-Gespräch. Ich würde mich freuen, wieder von ihm zu hören.«

»Mach ich, Mr. Wilkie. Und Ihnen wünsche ich noch einen schönen Tag.«

»Ich Ihnen auch, Mr. Snow. Und danke für Ihren Anruf.«

Snow legte auf.

Er blieb sitzen und starrte ein paar Minuten lang auf das Telefon – bis es klingelte.

Er nahm den Hörer ab. Es war Alice.

»Ich hab das Vorstrafenregister überprüft, wie Sie es wollten«, sagte sie. »Da ist nichts.«

»Das hab ich mir gedacht«, sagte Snow.

Er bedankte sich bei ihr und legte auf.
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Auf dem Boulder Strip gibt es eine Reihe kleiner Hotels mit dazugehörigen Kasinos, die auf eine einheimische Klientel ausgerichtet sind. Sie bieten Buffets zu günstigen Preisen, Werbegeschenke, Rabatte und Spieltische mit niedrigeren Einsatz-Limits. Die Bardamen dort machen den Job, um ihre bescheidene Rente aufzubessern. Viele Stammkunden aus dem benachbarten Südkalifornien gehen nirgendwo anders zum Spielen hin.

Das Vegas Valley Casino, eines der neueren Etablissements, die entlang des Boulder Highway um Kundschaft buhlen, lag unmittelbar südlich der Sahara Avenue. Mit seinem sparsamen Außendesign sah das Gebäude einem riesigen Kaufhaus ähnlich.

Jim Snow betrat das Kasino vom Parkplatz aus durch einen aus drei Doppeltüren bestehenden Seiteneingang und lief an endlosen Reihen von Spielautomaten vorbei, die sich zu beiden Seiten eines Ganges erstreckten. Helles Licht und eine Kakophonie von Geräuschen, die wie die elektronischen Brunftschreie von verschiedenen Arten außerirdischer Roboter klangen, füllten das Innere des Kasinos. Unter all dem lag ein burgunderroter Teppich, den ein mehrfarbiges Rankenmuster mit Blumen zierte. Snow fragte sich, was man mit diesem kitschigen, bunten Design bezweckte. Wahrscheinlich bestand der Sinn darin, dass es farblich nicht auffallen würde, falls ein Gast plötzlich auf den Teppich kotzte.

Ungefähr in der Mitte der Spielhalle hörten die Automaten auf und machten einem offenen Bereich Platz, in dem Tische für Blackjack, Craps, Roulette, Drei-Karten-Poker und eine Reihe importierter Spiele standen, die Snow nicht kannte. Er blieb an einem Tisch stehen, an dem Pai-Gow-Poker gespielt wurde. Dort gelang es ihm, einen Anzugträger, der sich im Spielbereich aufhielt, auf sich aufmerksam zu machen.

»Ich suche Craig Peters«, sagte Snow.

Der Anzugträger, ein junger Wall-Street-Typ mit Bürstenhaarschnitt, schwenkte seinen Kopf nach rechts und links. Dann drehte er sich um und deutete auf einen Mann mit weißem Haar und Spitzbart. Er stand im benachbarten Spielbereich, wo er auf einen Bildschirm starrte und seine Finger über das darunter liegende Keyboard gleiten ließ.

Snow ging zu der anderen Tischreihe hinüber und rief nach ihm. Peters drehte sich um und Snow stellte sich vor.

Peters winkte ihm kurz zu. Dann verließ er den Spielbereich und führte seinen Besucher zu einem freien Blackjack-Tisch am Rand des Spieltisch-Bereichs. Er hatte einen grünen Filzüberzug und eine Einfassung aus schwarzem Polster. Die aufgereihten Chips befanden sich in einem verschlossenen Glaskasten mit Metallrahmen. Peters gab Snow die Hand, wies auf einen der Stühle mit hoher Lehne, setzte sich auf den Stuhl daneben und hakte die Absätze seiner quastenverzierten Halbschuhe in der untersten Sprosse ein.

»Tut mir leid, aber ich kann im Augenblick den Spielbereich nicht verlassen. Und es tut mir auch leid, was mit ihrem Schwager passiert ist.« Peters faltete die Hände auf seinem Schoß. »Möchten Sie etwas trinken? Ich kann die Bardame rufen …« Er hob den Kopf und suchte nach einer. »Oder vielleicht auch nicht; wir sind zurzeit etwas unterbesetzt.«

Snow hob eine Hand. »Schon gut. Es dauert nicht lange.« Er beugte sich vor. »Sie waren also Bobs Vorgesetzter?«

»Kann man so sagen. Ich bin der Oberaufseher für diese Schicht. Bob war ein Spielbereichsleiter. Er war für die Tische und den Spielablauf in seinem Bereich verantwortlich. Ich beaufsichtige alle Spielbereichsleiter und den gesamten Spielsaal.«

»Das klingt nach einem harten Job.«

»Eigentlich nicht. Manchmal ist es langweilig und man steht viel herum. Aber man steht nicht so unter Druck wie leitende Angestellte in anderen Branchen.«

»Das hört sich so an, als hätten sie so was schon hinter sich.«

Peters nickte. »Ich war ziemlich lange Kundendienstleiter bei einem großen Wohnmobilhändler in Riverside, Kalifornien. Irgendwann gingen mir die Probleme und die langen Arbeitszeiten auf die Nerven. Die Bezahlung war gut, aber ich bin mit dem Stress nicht mehr klargekommen. Ich hab Angst davor gehabt, in die Arbeit zu gehen. Dann war ich an einem Wochenende hier in Las Vegas und hab eine Stellenanzeige für Limousinen-Chauffeure gesehen. Das klang nach Abwechslung, also hab ich mich für den Job beworben. Man hat dann meine Fahrkünste getestet, da musste ich die Karre aus dem Parkhaus auf die Straße fahren.

Wir waren kaum aus dem Parkhaus raus, da hat der Typ mir gesagt, ich soll rechts ranfahren und das Ding parken. Ich dachte, ich hätte was falsch gemacht. Aber dann sagt er mir, ich hätte den Job. Ich war schockiert und hab zu ihm gesagt: ›Und was ist mit dem Fahrtest?‹ Und da hat er gesagt, wenn ich es an diesen engen Kurven vorbei aus dem Parkhaus schaffe, ohne irgendwo anzustoßen, dann kann ich überall fahren.«

Er ließ seinen Blick durch den Spielsaal wandern. »Ich hab das ein Jahr lang gemacht und es war wirklich ein leichter Job. Ich hab die Kunden zum Golfplatz gebracht und hab ’nen halben Tag im Wagen gesessen und auf sie gewartet. Da konnte ich Zeitung lesen oder ’n Nickerchen machen. Aber irgendwann hat es mich gelangweilt und dann hab ich mich als Croupier für Craps und Blackjack ausbilden lassen und gleich in einem von den Kasinos in der Innenstadt ’nen Job bekommen. Dann hat dieser Laden hier aufgemacht und ich hab mich als Croupier beworben. Die haben mir gesagt, sie hätten ’nen Haufen Bewerber für diese Stellen. Sie brauchten Spielbereichsleiter und ich hab gesagt, okay, und als sie gemerkt haben, dass ich schon mal ’ne leitende Stellung hatte, haben sie mich als Oberaufseher für die Schicht eingestellt.« Er lachte. »Ich hab halt Glück gehabt.« Er lehnte sich zurück und stützte sich mit dem Ellbogen auf die schwarze Polsterumrandung. »Und Sie? Haben Sie nicht erwähnt, Sie waren mal ein Detective und haben den Job dann hingeschmissen?«

Snow nickte. »Ich wollte damals vor drei Jahren ganz hoch hinaus.«

Peters hob die Augenbrauen und neigte den Kopf zurück. »Und was haben Sie gemacht?«

»Poker gespielt.«

»Bei Turnieren?«

»Nein, nur ganz normales Hold ’Em mit Limit. Zwanzig-Vierzig. Gerade hoch genug, um über dem Anteil zu liegen, den das Kasino einstreicht.«

»Es läuft gut für Sie, vermute ich mal.«

Snow schüttelte schnell den Kopf. »Für den Kasino-Anteil reicht’s, aber ansonsten bin ich momentan nur noch am Verlieren.«

Zwei Tische weiter schrie jemand: »Affe! Affe!« Daraufhin ertönte tosender Beifall. Snow wandte seinen Kopf in die Richtung, aus der der Tumult kam. Eine gemischte Gruppe von Gästen, die sich um einen vollbesetzten Tisch scharten – darunter eine kleine, grauhaarige Frau – stand auf. Sie gaben sich alle High Fives und stießen die Fäuste aneinander. Die alte Frau hob die Arme über den Kopf, wackelte vergnügt mit den Hüften und skandierte: »Wer ist der Daddy, wer ist jetzt der Daddy!«

Snow wandte sich von dem Spektakel ab und richtete seinen Blick wieder auf Peters. »Wie lange hat Bob hier gearbeitet?«

Peters hob kurz die Hände. »Er hat mit mir zusammen angefangen, als der Laden aufgemacht hat – vor fünf, sechs Jahren.«

»Kannten Sie ihn gut?«

Peters nickte. »Er war ein guter Kerl. Wir haben uns ziemlich oft unterhalten, wenn wir zusammen Schicht hatten. Meine Frau und ich haben ihn und Karen öfter zum Abendessen eingeladen und umgekehrt. Ich habe ein Boot. Wir haben früher oft auf dem Lake Mead geangelt. Bis diese verdammten Muscheln, die sich überall im See ausgebreitet haben, die Kühlwasserkanäle in meinem Außenbordmotor verstopften. Er hat sich überhitzt und es gab einen Motorschaden. Jetzt brauch ich ’nen neuen Motor. Aber wozu das Ganze? Es wird eh wieder passieren. Ist wirklich schade. Man kann nichts gegen die Muscheln machen, sie vermehren sich wie verrückt. Inzwischen ist es so schlimm, dass viele Wassersportler aus Kalifornien mit ihren Booten nicht mehr hierher kommen. Wenn sie es tun, dann wird es verdammt schwierig, das Boot durch die Inspektion zu bekommen, sodass sie es daheim benutzen können. Irgendwann ist es soweit, dass man auf dem See kein einziges Boot mehr sieht. Und Fische wird es auch nicht mehr geben.«

»Wasser auch nicht«, sagte Snow. »Wenn der Wasserspiegel weiter sinkt, werden die Muscheln vertrocknen und aussterben. Ist schon witzig, wie sich die Dinge von selbst regeln, indem ein Problem das andere beseitigt.«

Peters grinste. »Zweifellos. Man sollte sich einen Vorrat an Wasserflaschen zulegen.«

Snow lächelte und nickte. »Was war mit den anderen Spielbereichsleitern und Croupiers hier? Ist Bob mit allen gut ausgekommen?«

»Ja, natürlich«, sagte Peters. »Bob war ein lockerer Typ. Er hat die anderen nie wegen irgendwas vergrault … na ja, außer …«

»Außer was?«

Peters beugte sich vor und sprach leise weiter. »Er hatte da so ’ne Sache mit einer von den Croupiers laufen. Linda Maltby. Als es anfing, war er noch mit Karen zusammen. Ist ’ne echte Sahneschnitte, diese Linda. Sie ist erst achtundzwanzig. Ich hab ihm gesagt, dass er sich mit der Sache Ärger einhandeln wird, aber er hat nicht auf mich gehört. Sie hat ständig mit ihm geflirtet und er hat angebissen. Sie haben dann miteinander rumgemacht. Bob ist nach der Schicht zu ihr in die Wohnung gegangen. Ich glaub, sie hat ihm völlig den Kopf verdreht. Das Ganze hat vor ungefähr ’nem Jahr angefangen, glaub ich. Aber dann ist die Sache ins Auge gegangen. Sobald Bob von Karen weggezogen ist, ging zwischen ihm und Linda die Streiterei los. Es wurde immer schlimmer – bis zu dem Punkt, wo sie nicht im selben Spielbereich arbeiten konnten, ohne sich die ganze Schicht lang anzufauchen.«

»Was war der Grund dafür?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber als Bob auf einmal mehr Zeit für sie hatte, wollte er ständig mit ihr zusammen sein. Ich glaube, sobald die Aufregung einer heimlichen Affäre vorbei war, war Bob für sie nicht mehr so attraktiv. Vermutlich hatte sie irgendwann von ihm die Schnauze voll. Und er wollte sie nicht in Ruhe lassen. Anscheinend hat der Frust, sich damit herumschlagen zu müssen, sie überfordert. Jeden Tag im selben Gebäude mit ihm zusammen sein zu müssen, während er ständig wie ein Raubvogel über ihr kreist.«

Snow dachte einen Augenblick darüber nach. »Arbeitet sie heute?«

Peters sah auf seine Armbanduhr. »Sie fängt um ein Uhr mittags an. Wenn Sie mit ihr reden wollen, erwischen Sie sie wahrscheinlich zu Hause. Während der Arbeit ist es schwierig, einen geeigneten Augenblick zu finden. Sie hat alle ein bis zwei Stunden zwanzig Minuten Pause, aber das ist ihre Zeit, und die Croupiers haben jede freie Minute bitter nötig. Sie bekommen keine Essenspausen.«

Snow nickte. »In Ordnung.«

Peters erhob sich. »Ich gebe Ihnen ihre Telefonnummer …«

»Vielleicht wäre es besser«, fiel Snow ihm ins Wort, »wenn Sie bei ihr anrufen und fragen, ob es in Ordnung geht, dass ich vorbeischaue. Besser, als wenn jemand anruft, den sie überhaupt nicht kennt.«

Peters tätschelte Snows Arm. »Gute Idee. Ich bin gleich wieder da.« Er ging in seinen Spielbereich zurück.

Snow drehte seinen Stuhl, um zu sehen, was an dem heißen Tisch los war. Aber so heiß ging es dort nicht mehr her. Sämtliche Spieler einschließlich der kleinen alten Dame waren in gedämpfter Stimmung und sahen schweigend zu, wie der Croupier ihr zusätzlich zu ihrer Zwei und Neun einen König gab.

Keiner von ihnen schien sich darüber zu freuen, diesen Affen zu sehen.
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Sie machte die Tür in ihrer Croupier-Uniform auf. Ihr weißes Hemd mit Kragen und Ärmelaufschlägen passte zu der schwarzen Hose. Die blonden Haare fielen ihr über die schmalen Schultern bis zur Mitte des Rückens herab und umrahmten ein kleines Gesicht mit runder Nase, großen Augen, vollen Lippen und ausgeprägten Wangenknochen.

Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln, das ihr leicht über das Gesicht kam. »Sie sind Jim Snow?«

»Und Sie sind Linda Maltby.«

Sie machte die Tür ganz auf und trat zur Seite, ließ aber den Knauf nicht los.

Das Appartement war eine Zwei-Zimmer-Erdgeschosswohnung in einer neueren Wohnanlage in Henderson, mit dem Auto etwa zehn Minuten südwestlich vom Sam’s Town Hotel und Kasino.

Sie führte Snow in ihr Wohnzimmer, bat ihn, auf der Couch Platz zu nehmen und setzte sich dann auf das Sitzpolster daneben. Als sie ihm ihre Knie zuwandte, wehte der Geruch ihres Parfüms hinüber und stieg Snow in den Kopf. Es war eine billige Marke, aber dennoch dezent und wohlriechend. Snow blickte in ihre blauen Augen und sie schien sich ein klein wenig in seine Richtung zu neigen. Wie leicht und natürlich es jetzt wäre, einfach den Arm um sie zu legen und sie an sich heranzuziehen. Mit einem Mal dämmerte es Snow, wie Bob in das Schlamassel geraten war, das er mit dieser Frau verursacht hatte.

»Ich kann immer noch nicht glauben, was mit Bob passiert ist«, sagte sie. »Es ist furchtbar. Ich stehe immer noch unter Schock. Als ich davon erfuhr, wollte ich nur noch ins Bett und mir die Decke über den Kopf ziehen. Er war ein wunderbarer Mann. Es ist schrecklich. Hat die Polizei schon eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«

Snow kam es keineswegs so vor, als ob Linda unter Schock stand. Mit ihrer Gelassenheit und Ausstrahlung wirkte sie, als hätte sie gerade einen zweiwöchigen Urlaub in der Karibik hinter sich.

Snow schüttelte den Kopf. »Die stehen mit ihren Ermittlungen erst am Anfang. Das kann noch eine Weile dauern.«

»Achtundvierzig Stunden«, sagte sie. »Und das war’s dann, oder?«

»Was war’s dann?«, fragte Snow.

»Dann ist die Frist abgelaufen. Wenn sie den Mörder nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden finden, kriegen sie ihn nie. Ist das nicht so? Das hab ich mal im Fernsehen gesehen.«

Snow zuckte mit den Schultern. »So läuft es nicht immer. Manchmal dauert es sechs Monate. Ich habe Fälle bearbeitet, deren Aufklärung sechs Jahre oder länger gedauert hat. Am Anfang herrscht ein Dringlichkeitsgefühl. Es geht darum, Beweise zu finden, bevor sie auf dem Müll landen. Wir versuchen, Zeugen zu vernehmen, bevor sie verschwinden oder Dinge vergessen. Es kommt einfach auf die Umstände an. Ich persönlich war schon immer der Meinung, dass die meisten Verbrechen in den ersten zwei Tagen aufgeklärt werden, weil es nichts aufzuklären gibt. Meistens ist es offensichtlich, wer’s war. Aber wenn der Täter nicht aus dem persönlichen Umfeld des Opfers stammt, gibt es nicht viel, was die beiden miteinander verbindet. Solche Fälle sind schwerer zu lösen und leider muss ich sagen, dass sie nur selten gelöst werden.«

»Das ist interessant«, sagte sie. Ihre Wangen schienen zu glühen.

Snow blickte auf den Teppich zu seinen Füßen. »Ich weiß, Sie müssen zur Arbeit, also werde ich versuchen, die Sache schnell hinter mich zu bringen.«

Sie faltete die Hände und stützte sich mit den Ellbogen auf ihren straffen Oberschenkeln ab. Snow fragte sich müßig, wie wohl ihre Beine aussahen. Er verwarf den Gedanken jedoch wieder und konzentrierte sich auf den Zweck seines Besuchs.

Er nahm seinen Mut zusammen und sah ihr wieder in die Augen. »Ich habe gehört, dass Sie vor etwa einem Jahr eine Beziehung mit Bob Williams begonnen haben. Stimmt das?«

Sie nickte und die Haare, die ihr über die Schultern fielen, bewegten sich mit. »Ja. Es fing ganz harmlos an. Wir haben fast immer im selben Spielbereich gearbeitet und da sind wir ziemlich oft miteinander ins Gespräch gekommen. Es hat sich dann schnell herausgestellt, dass wir viele Interessen gemeinsam haben – Sie wissen schon, wie reden, zuhören und lachen.«

»Worüber haben Sie geredet?«

Sie seufzte. »Ach, Sie wissen schon, über das Tagesgeschehen, die Nachrichten, das Wetter, die seltsamen Gäste, die zu uns an die Tische kommen.« Sie lächelte. »Manche von denen sind so witzig, die könnten locker auf dem Strip als Stand-up-Comedians auftreten. Es geht manchmal ziemlich unterhaltsam zu – und das ist eins von den Dingen, die mir an meinem Job gefallen.« Sie hielt inne, um ihre Gedanken zu ordnen. »Ich würde sagen, eine von Bobs Eigenschaften, die ich am liebsten mochte, war seine Fähigkeit, zuzuhören. Sie kennen bestimmt diese Leute, die einen unterbrechen, während man redet, und die einen völlig durcheinanderbringen und einem ihre eigenen Gedanken aufdrängen? Bob hat so was nie gemacht. Meistens hat er mir einfach nur zugehört und gelegentlich Fragen gestellt, die zum Thema gepasst und etwas zum Gespräch beigetragen haben. Und ich hab mich in seiner Gesellschaft immer wohl gefühlt. Außerdem war er großzügig. Das muss man sagen.«

»Großzügig.«

Sie nickte.

»Wie hat sich seine Großzügigkeit geäußert?«

»Oh, er hat mir Schmuck gekauft – nichts, was wirklich teuer war, nur so ein paar kleine Sachen mit Gold und winzigen Diamanten. Ich mag Schmuckstücke mit vielen kleinen Diamanten.« Sie zog die Schultern hoch. »Ich muss einfach zittern, wenn ich mir so was anschaue.«

»Wie sah es mit Geld aus? Hat Bob Ihnen jemals Geld gegeben?«

»Oh ja. Er hat sich immer Sorgen darüber gemacht, ob ich genug habe, um über die Runden zu kommen. Er hat mir ziemlich oft mit der Miete geholfen. Und manchmal bin ich, nachdem er weg war, in mein Schlafzimmer gegangen und hab in der Schublade von meiner Kommode hundert Dollar gefunden oder so was in der Art. Er hat mich gerne auf diese Weise überrascht. Aber das war nicht die Eigenschaft, die mir an ihm am meisten gefallen hat. Ich hab ihn nicht nur gemocht, weil er großzügig und ein guter Zuhörer war, sondern auch, weil er vollstes Verständnis für meine Gefühle und Interessen hatte.«

Sie benetzte die Lippen mit ihrer Zunge, sodass sie glänzten, und fuhr dann fort. »Ich habe ein Hobby, das ich mit voller Leidenschaft betreibe und das die meisten Menschen, glaube ich, total bescheuert finden. Mit Bob konnte ich stundenlang darüber reden und ich hatte nie den Eindruck, dass es ihn gelangweilt hat. Er hat jedes Wort von mir verschlungen und echtes Interesse daran gezeigt, was ich darüber erzählt habe, obwohl er eigentlich nie …« Sie hob die Hände, hielt sie in Hüfthöhe vor sich und drehte sie wie die Rührbesen eines Handmixers hin und her. »Er hat eigentlich nie Interesse daran gezeigt, mich bei meinen Ausflügen zu begleiten. Und ich kann das auch verstehen. Ich liebe mein Hobby, aber ich glaube, die meisten Leute würden einen für verrückt halten, wenn man ihnen erzählt, dass man stundenlang irgendwo in die Wüste rausfährt und dann im Dreck nach Steinen buddelt.«

»Sie sind also Mineraliensucherin.«

Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Ja! Genau! Zugegeben, die meisten Leute, die verrückt nach so etwas sind, sind ältere Männer. Deshalb hat es mich wirklich gewundert, dass ich Bob nicht dafür begeistern konnte. Aber die Zeiten ändern sich. Heutzutage können Frauen sich für Dinge interessieren, die früher reine Männerdomäne waren – zum Beispiel Pick-ups. Früher hat man nie eine Frau hinter dem Steuer eines Pick-ups gesehen, es sei denn, sie hat auf einer Ranch oder Farm gelebt und Schweine oder sonst was damit transportiert. Heute sieht man jede Menge junge und gutaussehende Frauen, die mit riesigen Geländewagen in der Stadt herumfahren.«

»Haben Sie selbst einen Pick-up?«, fragte Snow.

»Nein, ich fahre einen Hyundai Accent«, sagte sie. »Er war wirklich billig. Hat mich neu ungefähr Zwölftausend gekostet. Und ich mag ihn. Er geht nie kaputt und läuft wie geschmiert. Ich schaue ziemlich aufs Geld, damit ich genug zusammenbekomme, um mir ein Haus zu kaufen. Die Preise für Häuser sind ja jetzt so weit gesunken, dass ich ein wirklich schönes für ungefähr Hunderttausend bekommen kann. Aber ich hab solche Angst um meinen Job, dass ich mich nicht traue. Bei der Arbeit haben sie jedem von uns die Stunden gekürzt und ständig entlassen sie Croupiers und Kellnerinnen und die Leute, die die Spielautomaten leeren. Wir machen gerade eine schlimme Zeit durch.«

Snow wartete ab, ob noch mehr kam, aber sie stoppte ihren Redefluss und sah ihn mit großen Augen und leicht offenem Mund an.

»Mit wem gehen Sie auf Mineraliensuche?«

»Ich habe einen sehr guten Freund«, sagte sie, »dem ich von meinem Hobby erzählt habe, nachdem ich ihn vor zweieinhalb Jahren kennenlernte. Er hat großes Interesse dafür entwickelt und ist jetzt genauso mit Feuer und Flamme dabei wie ich. Er heißt Steve. Ich hab ihn im Kasino getroffen, als er dort Craps gespielt hat. Er spielt nichts außer Craps und manchmal hab ich an dem Tisch gearbeitet, wo er gespielt hat, und wir sind miteinander ins Gespräch gekommen und haben uns auf diese Weise angefreundet. Und das Tolle daran ist, es ist eine platonische Beziehung. Keiner von uns macht sich große Hoffnungen darüber, dass wir uns verlieben oder heiraten oder irgendwann zusammenleben. Wir einfach nur gute Freunde, die sich beide für Mineraliensuche begeistern. Manchmal fahren wir mehrere Tage zusammen weg, nehmen uns ein Zimmer in einem Motel und fahren tief in die Wüste hinein, wo wir unsere Leidenschaft für Mineraliensuche teilen.«

»Sie haben keinen Sex mit ihm?«

»Natürlich haben wir das«, sagte sie. »Aber es ist so eine platonische Art von Sex, ohne dass Liebe dabei eine Rolle spielt. Es ist mehr wie eine Turnübung.«

»Aha.«

Sie streckte die Hand aus und ihre Finger berührten Snow am Unterarm. »Es geht nicht nur darum, nach Steinen zu suchen. Das macht nicht mal die Hälfte dabei aus. Es ist ungefähr so wie beim Angeln. Erst findet man die Fische und fängt sie, und dann bringt man sie nach Hause, nimmt sie aus und isst sie. Mit den Steinen ist es genauso.

»Sie zermahlen sie und essen sie dann?«

Sie kicherte. »Nein, Sie Witzbold. Warten Sie, ich zeig’s Ihnen.«

Sie nahm Snows Hände in die ihren, stand auf und zog ihn mit hoch. Dann ließ sie eine Hand los und führte ihn durch das Wohnzimmer und einen Flur in eins von ihren Schlafzimmern. Als sie durch den Flur gingen, kam Snow der Gedanke, dass sie mit ihm ins Bett wollte – ein Angebot, das er ihr irgendwie diplomatisch abschlagen musste. Bob war ja noch nicht lange tot und dieser Typ Steve konnte jeden Augenblick auftauchen. Und dann war da noch seine Würde. Es war einfach unpassend, wenn Männer mittleren Alters gleich mit jeder dummen Blondine ins Bett gingen, nur weil sie es ihnen anbot. So etwas konnte man in seinen Zwanzigern machen.

Sie öffnete die Tür zu ihrem Arbeitszimmer und Snow fiel eine Vielzahl von Geräten ins Auge. Auf drei großen Holztischen befanden sich allerhand Elektrowerkzeuge zum Bearbeiten von Gestein, darunter eine vierzig Zentimeter lange Plattensäge, eine fünfzehn Zentimeter lange Zugsäge, eine zehn Zentimeter lange Facettiersäge, eine ventilatorgekühlte Trommelmaschine mit herausnehmbarer Gummiauskleidung zum Polieren, eine Cabochon-Maschine zum Polieren von flachen Edelsteinen und eine Facettiermaschine. Außerdem waren da noch ein paar andere kleinere Schleif- und Poliermaschinen und daneben eine Auswahl an polierten Edelsteinen in verschiedenen Farben, Formen und Durchsichtigkeitsgraden. Manche waren undurchsichtig und flach, andere facettiert und durchsichtig. Sie öffnete eine Schublade in einem der Tische und nahm eine mit Filz bezogene Ablage voller Ringe, Armbänder, Halsketten und Ohrringe mit eingefassten Edelsteinen heraus.

Snow war von dem Anblick überwältigt. »Das ist wirklich beeindruckend«, sagte er, als er einen silbernen Armreif mit einem einzelnen ovalen Türkis in der Mitte hochhielt. »Was machen Sie mit all dem Schmuck?«

»Ich verkauf ihn auf eBay. Manches davon verschenke ich zu Weihnachten oder sonstigen Anlässen.«

»Und was für Werkzeuge benutzen Sie draußen im Gelände, wenn Sie Steine losschlagen, um sie mit nach Hause zu nehmen?«

»Oh, einfach nur einen Geologenhammer«, sagte sie. »Mehr braucht man dafür nicht.«

Sie ging zum Wandschrank, öffnete die Schiebetür, nahm den Hammer aus einem oberen Regal, kam damit zurück und gab ihn Snow. Er war so groß wie normaler Klauenhammer. Der Hammerkopf hatte jedoch ein flaches, rechteckiges Hinterteil, während das Vorderteil spitz zulief. Die Spitze sah aus, als wäre sie nach jahrelangem Gebrauch abgenutzt, aber erst vor kurzem mit einer Feile bearbeitet worden.

»Ich kann mir vorstellen, dass so ein Ding ziemlich schnell stumpf wird, wenn man damit regelmäßig Steine klopft.«

»Das stimmt«, sagte sie. »Aber ich feile die Schlagfläche vor jedem Gebrauch zurecht. So bleibt sie schön spitz.«

»Das glaube ich«, sagte Snow. »Und was ist mit Steve? Hat er einen eigenen Hammer oder benutzt er einen von Ihren?«

»Oh, er hat seinen eigenen. Er ist gleich los und hat sich einen gekauft, bevor wir das erste Mal unterwegs waren. Ich hab ihm bei der Auswahl geholfen.« Sie deutete auf den Hammerkopf. »Das ist ein Estwing mit einem 620-Gramm-Kopf. Einer der Besten auf dem Markt. Der von Steve ist genau wie der hier, nur dass sein Hammer einen längeren Stiel hat. Damit hat man viel mehr Schlagkraft.«

»Aha«, sagte Snow. »Klingt interessant.« Er gab ihr den Hammer zurück. »So, ich verschwinde jetzt lieber, damit Sie zur Arbeit kommen.«

»Kein Problem«, sagte sie.

»Ach ja, da wäre noch was …«

»Nur zu.«

»Dieser Steve. Wie heißt er mit Nachnamen?«

»Helm«, sagte sie. »Er heißt Steve Helm.«
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Zum Mittagessen ging Snow in einen Sandwich-Shop namens Sandwich Express, der in einer Ladenzeile an der South Pecos Road lag. Der Laden war klein, aber sauber, zumindest vor dem Verkaufstresen. Zwischen dem Eingang und dem Tresen standen drei runde Tische. Hinter dem Tresen hing eine große weiße Tafel von der Decke, auf der die Speisekarte aufgelistet war. Neben den üblichen Sandwiches gab es Burger, Fish & Chips, Spaghetti, Brathähnchen, Chili, mexikanisches Essen und sogar ein paar chinesische Gerichte. Der Laden schien kaum Kundschaft zu haben, aber das Latino-Ehepaar, das ihn betrieb, war immer freundlich und gut gelaunt. Das Essen war gut und die Leute taten Snow leid, denn er bezweifelte, dass sie genug verdienten, um die Kosten zu decken. Deshalb ging er immer dorthin zum Essen, wenn er zufällig in der Nähe war und Hunger hatte.

Heute nahm er die Spaghetti und er war gerade dabei, den ersten Bissen Nudeln um seine Plastikgabel zu wickeln, als sein Handy klingelte. Er legte die Gabel auf seinen Teller und klappte das Handy auf. Es war Alice.

»Ich hab Neuigkeiten, aber keine guten.«

»Was ist los?«

»Detective Jack Flash und ich haben an diesem schönen Sonntag die Nachbarn befragt und ein paar von denen glauben, dass Ihre Schwester Karen mit ihrem Nachbarn Steve seit mindestens vier oder fünf Monaten eine Affäre hat. Sie haben sie oft in sein Haus eintreten und wieder gehen sehen. Und umgekehrt. Die alte Frau, die gleich gegenüber wohnt – sie ist fünfundachtzig – beobachtet das Viertel durch ihre Jalousien praktisch rund um die Uhr. Und sie hat mehrmals gesehen, wie Ihre Schwester das Haus von Steve Helm zwischen fünf und sechs Uhr morgens verlassen hat. Und eines Morgens hat sie gesehen, wie sie aus seiner Tür auf den Gehsteig gerannt ist – vollkommen nackt.«

»Um Himmels willen.« Snow senkte den Kopf und rieb mit seinen Fingern daran.

»Für Detective Jack Flash war das natürlich ein gefundenes Fressen. Wir haben die Telefondaten Ihrer Schwester überprüft. Handy und Festnetz. Sie hat allein in den letzten dreißig Tagen siebenundneunzig Mal mit dem Typ gesprochen.«

Snow stieß einen schweren Seufzer aus. Er setzte sich auf seinem Stuhl aufrecht und starrte auf den Teller Spaghetti und das Stück Knoblauchbrot. Er hatte auf einmal keinen Hunger mehr. »Also, dann rede ich lieber mal mit ihr. Sie hat mir gesagt, sie hätte Bob nicht mit anderen Männern betrogen. Und Bob soll angeblich auch ein braver Ehemann gewesen sein. Und dann erfahre ich, dass beide ihre sexuellen Abenteuer hatten.«

»Echt?«, sagte Alice. »Mit wem hat Bob was gehabt?«

»Mit ’ner Arbeitskollegin im Kasino.«

»Wie lang war das am Laufen?«

»Ein Jahr.«

»Eine lange Zeit. Ich wundere mich, dass Ihre Schwester nie davon Wind bekommen hat. Was machen Sie gerade?«

»Ich bin beim Essen. Spaghetti.«

»Klingt gut. Ich wäre jetzt lieber bei Ihnen … anstatt hier.«

»Wo sind Sie? Und wo ist Mel?«

»Wir parken irgendwo am Straßenrand auf der Tropicana. Aus der Hosentasche von Detective Flash kam auf einmal dieses Lied von George Strait, ›Amarillo by Morning‹. Ich kann’s schon nicht mehr hören. Er ist so schnell rechts ran gefahren, dass er mit dem Reifen auf den Gehsteig geprallt ist. Jetzt steht er knapp zehn Meter vor dem rechten Kotflügel und raspelt auf seinem Handy Süßholz. Er steht mit dem Rücken zu mir. Ich will gar nicht wissen, worum es geht. Diese Frau ruft ihn bestimmt dreißig Mal am Tag auf seinem Handy an. Hey, jetzt kommt er. Ich muss Schluss machen. Bis später dann.«

»Okay«, sagte Snow. »Danke für den Anruf.«

Er klappte das Handy zu und starrte auf den Parkplatz hinaus.
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Als Jim Snow seinen Hyundai Sonata gegenüber vom Haus seiner Schwester parkte, war ihm nicht ganz wohl dabei. Vielleicht sollte er anstandshalber kurz bei Karen vorbeischauen und nachsehen, wie es ihr ging. Ich bin gerade in der Gegend und stelle Nachforschungen zu einem Mordfall an, in dem du und Steve die Hauptverdächtigen seid, und da dachte ich mir, ich schau mal vorbei und sage Hallo. Dafür hatte er jetzt keine Zeit. Und auch keine Lust. Später, wenn er mehr Fakten hatte, würde er mit ihr reden. Vielleicht würde er die Wahrheit erfahren, wenn er sie erst einmal dazu bringen konnte, mit dem Lügen aufzuhören. Das Problem war nur, dass er womöglich die Wahrheit nicht vertragen würde, sobald er sie kannte. Er konnte sich ziemlich leicht vorstellen, wie es abgelaufen sein könnte: Steve Helm erschlägt den armen Bob mit diesem Geologenhammer mit seinem 620 Gramm schweren Kopf und dem extra langen Stiel, während Karen zu Hause sitzt und wartet und dabei auf ihrem Taschenrechner ausrechnet, wie lange eine halbe Million Dollar reichen wird. Wie lange, bevor sie gezwungen sein wird, sich auf die Suche nach Ehemann Nummer vier zu machen.

Als er den Gehsteig entlang auf den Eingang des Hauses zuging, das gegenüber von Karens lag, fragte er sich, ob er mit zunehmendem Alter immer zynischer wurde – oder ob ihm einfach nur die Realität ins Antlitz starrte.

Die alte Frau kam sofort an die Tür und machte auf. Vermutlich hatte sie ihn durch die Lamellen ihrer Jalousien kommen sehen. Und dann hatte sie sich wohl wieder in ihren Schaukelstuhl gesetzt und gewartet, um nicht den Eindruck zu großer Neugierde zu erwecken. Sie sah ganz und gar nicht wie fünfundachtzig aus, eher wie sechzig. Ihr graues Haar war kurz geschnitten und reichte kaum bis zu den Ohren. Ihr Gesicht war wettergegerbt und braun wie Feinleder. Ihre hellbraunen Augen funkelten und sie stand aufrecht und breitbeinig vor der Tür, wie ein Boxer, der zur nächsten Runde bereit ist.

Snow streckte die Hand aus. »Ich bin Jim Snow, der Bruder von Karen. Sie wohnt im Haus gleich gegenüber.«

Er erwartete, dass ihre Stimme gackernd und brüchig klingen würde, aber sie war weich und leise. Sie schüttelte ihm die Hand und sagte: »Ja, ich weiß. Ich bin Helen Walton. Kommen Sie doch bitte rein.«

Snow hatte die typische Einrichtung erwartet, die man normalerweise im Haus einer alten Frau vorfindet: ein kleines Sofa mit Blumenmuster und ein dazu passender Sessel, über dessen Lehnen Fleecedecken sorgfältig drapiert waren; ein knarrender Schaukelstuhl aus Holz mit selbstgemachtem Sitzkissen; eine tickende Standuhr. Aber er sah nichts dergleichen. Stattdessen stand auf dem Hartholzboden im Wohnzimmer eine Couch- und Sesselgarnitur, die um einen chinesischen Kaschan-Teppich gruppiert war. An den taubenblau gestrichenen Wänden hingen elegant eingerahmte Gemälde von Burgen, Pferden und Eisbären sowie ein großes Foto einer Gruppe von Läufern mit Nummern-Trikots. Sie liefen eine Landstraße entlang, mitten durch eine Wüstenlandschaft, die wie Death Valley aussah.

Snow ging zu dem Foto und sah es sich genauer an. »Ist das der Badwater Ultramarathon im Death Valley?«

Helen stand nur ein paar Fußlängen hinter ihm, die Finger vor ihrem Körper verschränkt. Sie lächelte. »Ja, das ist er. Das war 1994, das letzte Jahr, in dem ich mitgelaufen bin. Ich bin irgendwo im hinteren Teil dieser Gruppe, die Sie auf dem Bild sehen. Das ist eine Strecke von über zweihundert Kilometern und das im Hochsommer, bei Temperaturen wie in einem Backofen. Bis man am Beginn des Wanderweges auf den Mount Whitney ankommt, muss man fast viertausend Höhenmeter überwinden. Für so was bin ich inzwischen zu alt, so viel steht fest.«

Snow wandte sich zu ihr um. »Sie sind bis zum Ziel gelaufen?«

»Na klar«, sagte sie. »Ich hab zwar keinen Geschwindigkeitsrekord aufgestellt und bin als Letzte durchs Ziel, aber ich hab’s in unter sechzig Stunden geschafft und mein Abzeichen bekommen. Damals hat mich der Hafer gestochen – ich war ja erst siebzig. Heute kann ich nur noch reguläre Marathons laufen und das auch nicht mehr als acht Mal im Jahr.«

Snow riss die Augen weit auf. »Acht Marathons im Jahr?«

»Ja«, sagte sie. »Armselig, nicht wahr? Früher bin ich alle drei Wochen ’nen Marathon gelaufen. Man hat’s nicht leicht, wenn man alt ist.«

»Hatten Sie nie Probleme mit Verletzungen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Mein Mann Harold hatte im Leben nur eine Verletzung, aber dafür eine schlimme. Sie hat ihm endgültig den Rest gegeben. Er ist mit neunundachtzig ’nen steilen Berg raufgerannt. Hat nicht gewusst, wann er aufhören muss.«

»Was ist passiert?«

»Herzinfarkt«, sagte sie. »Er ist daran gestorben.«

Snow zog eine Augenbraue hoch. »Das tut mir leid.«

»Sind Sie auch Langstreckenläufer?«, fragte sie. »Sie sehen ziemlich fit aus.«

Snow nickte. »Kann man so sagen. Ich laufe so lange, bis ich mir eine Verletzung zuziehe, und dann hör ich damit auf, bis sie verheilt. Dann fange ich wieder ganz von vorne an und erhöhe langsam mein Laufpensum, aber nie mehr als zehn Prozent pro Woche. Das mache ich dann so lange, bis ich mich wieder verletze. Bei mir ist das ein ewiger Kreislauf. Ich habe in sechs Jahren für sechs Marathons trainiert. Ich hab mal gelesen, dass etwa vierzig Prozent aller Läufer, die sich auf einen Marathon vorbereiten, sich beim Training verletzen. Bis jetzt habe ich jedes Jahr zu diesen vierzig Prozent gehört. Bis zwanzig Kilometer hab ich keine Probleme, aber kaum laufe ich länger, passiert es auch schon wieder. Die Schmerzen fangen an – jedes Mal woanders. Ich mache dann ein paar Tage Pause, es wird besser, ich fange wieder mit dem Training an und es wird wieder schlimmer. Ich höre dann ’ne Woche lang auf und mache wieder weiter. Beim nächsten Mal setze ich zwei Wochen aus und dann zwei Monate. Manchmal dauert es sechs Monate, bis meine Verletzungen wieder verheilt sind.«

Helen stand einfach nur da und starrte ihn an, ohne ein Wort zu sagen.

»Was meinen Sie dazu?«, sagte Snow.

»Das ist schrecklich«, sagte sie.

»Was würden Sie mir raten?«

»Dass Sie auf Ihren Körper hören sollen.«

Snow dachte einen Augenblick darüber nach und breitete dann die Hände aus. »Was meinen Sie damit?«

»Ich glaube, das ist doch wohl ziemlich eindeutig«, sagte sie. »Ihr Körper sagt Ihnen: ›Laufen Sie keinen Marathon.‹«

Sein Mund stand sperrangelweit offen. »Aber ich will unbedingt einen Marathon laufen.«

»Laufen Sie lieber einen Halbmarathon. Diese Läufe sind sogar beliebter als die vollen Marathons. Schauen Sie sich die Ergebnisse an, dann werden Sie es sehen. Und es ist immer noch eine ziemlich beeindruckende Strecke.«

»Wenn Sie meinen.«

Sie sagte: »Stellen Sie sich vor, Sie finden heraus, dass Sie ohne Probleme einen Marathon zu Ende laufen können. Dann versuchen Sie es mit achtzig Kilometern und wenn das gut geht, steigern Sie sich auf hundertsechzig. Was würden Sie tun, wenn Sie feststellen, dass Sie sich bei so einer langen Strecke jedes Mal verletzen?«

»Ich würde mit dem Laufen aufhören.«

»Sehen Sie«, sagte Helen, »das ist der Fehler, den die Leute machen. Anstatt bei der Strecke zu bleiben, bei der sie am besten sind, wollen sie sich immer mehr steigern, bis sie an den Punkt kommen, wo sie aufhören oder zum Krüppel werden. Das ist das Peter-Prinzip, aufs Laufen übertragen.«

Snow lächelte. »So hab ich das noch nie gesehen.«

»Wenn Sie also zwanzig Kilometer laufen können, ohne dass Sie sich verletzen, dann sagt Ihnen Ihr Körper, dass Sie nicht mehr als zwanzig Kilometer laufen sollten. Und deshalb ist der Halbmarathon das Richtige für Sie. Wenn Sie diese Strecke nicht laufen wollen, versuchen Sie es doch mit einem anderen Sport – Radfahren zum Beispiel.« Sie deutete in Richtung Küche. »Ich wollte mir gerade einen Pfirsich-Kräutertee machen. Den trinke ich jeden Nachmittag um diese Zeit. Er ist sehr gut. Da sind auch Hibiskus und Hagebutten drin. Die helfen hervorragend gegen Viren und senken den Blutdruck. Möchten Sie auch eine Tasse?«

»Das klingt, als wäre es einen Versuch wert.«

»Machen Sie es sich doch bequem. Ich bin gleich wieder da.« Sie drehte sich um und ging in die Küche.

Fünf Minuten später kam sie mit zwei Tassen wieder ins Wohnzimmer. Eine davon gab sie Snow.

Er trank einen Schluck. »Nicht schlecht. Er hat sogar viel Geschmack. Ich dachte immer, Kräutertee schmeckt wie gekochtes Eichenlaub. Aber der hier schmeckt richtig gut.«

Helen grinste und trank auch einen Schluck. »Ich hab sie alle durchprobiert, und Pfirsich und Zitrone mag ich am liebsten. Das sind sie einzigen, die ich noch trinke.«

»Ja«, sagte Snow. »Ich sollte mir auch einen Vorrat davon zulegen.« Er holte den Notizblock aus seiner Gesäßtasche und schrieb Pfirsich und Zitrone darauf. Dann räusperte er sich. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Mrs. Walton. Als ich von der Polizei erfuhr, dass Sie gesehen haben, wie meine Schwester um fünf Uhr morgens splitternackt auf den Gehsteig gerannt ist – na ja, meine Schwester ist achtundvierzig, also klang das nicht gerade glaubwürdig. Und man hat mir gesagt, Sie sind fünfundachtzig – obwohl ich sagen muss, dass Sie wie fünfundfünfzig aussehen. Höchstens sechzig. Heute Morgen hab ich gesehen, wie Sie mich durch die Jalousien beobachtet haben – und als ich mir das alles zusammen addiert habe, hab ich damit gerechnet, dass hier eine verrückte alte Frau wohnt.«

Sie lachte. »Eine fünfundachtzigjährige Frau, die acht Mal im Jahr einen Marathon läuft, würden die meisten Leute für verrückt halten.«

»Was verrückt ist, definiert jeder anders. So viel steht fest.« Snow trank einen Schluck Tee. »Aber wo ich nun schon mal hier bin, könnten Sie mir sagen, was Sie der Polizei über Karen erzählt haben. Die Polizei macht manchmal Fehler und die Berichte sind verzerrt – Sie wissen schon, ein paar Wörter werden hinzugefügt oder weggelassen. Oder Teile der Aussage verschwinden, weil man sie nicht zu Protokoll genommen hat. Das Peter-Prinzip, auf Mordermittler übertragen. Und ich rede da nicht von der jüngeren Ermittlerin, die mit ihm hier war …«

Sie nickte und lächelte. »Der gutaussehende Herr. Ja, das war schon ein komischer Typ. Ja, also … ich sollte Ihnen zunächst einmal erklären, warum ich Sie gestern durch die Jalousien beobachtet habe. Das hat einen ziemlich einfachen Grund. Ich könnte jetzt natürlich behaupten, dass ich mir wegen der Sicherheit in unserem Wohnviertel Sorgen mache und meinen kleinen Beitrag leiste, indem ich die Augen offen halte. Aber der wirkliche Grund, warum ich bei jeder Gelegenheit die Nachbarn beobachte, ist ganz einfach, dass ich neugierig bin.« Sie lachte. »Was soll ich sonst dazu sagen? Das ist die einzige Erklärung, die einen Sinn ergibt, und es ist die Wahrheit.«

Sie hob die Tasse, trank etwas Tee und fuhr fort: »Nun zu Karen. Ich mag Ihre Schwester sehr gern. Sie war mir gegenüber immer freundlich, respektvoll, liebenswürdig und rücksichtsvoll. Vor ein paar Jahren hatte ich mir einen schlimmen Grippevirus eingefangen. Ich bin eine Woche lang nicht zum Laufen raus und Karen hatte mich die die ganze Zeit nicht gesehen, also ist sie rübergekommen und hat nachgeschaut, ob bei mir alles in Ordnung ist. Sie hat sogar Lebensmittel für mich eingekauft und meine Kleider zur Reinigung gebracht.«

»Haben Sie das der Polizei erzählt?«, fragte Snow.

»Bis hierhin jedes Wort … aber …« Sie hielt inne und blickte zur Zimmerdecke empor. »Der Chefermittler, der, der die ganze Zeit geredet hat, dieser Melvin Purvis …«

»Sie meinen Harris? Melvin Harris?«

»Ja, Harris. Er machte auf mich den Eindruck, als würde er sich nur für die Beziehung zwischen ihrer Schwester und ihrem Nachbarn Steve interessieren. Als ihm klar wurde, dass ich nur Gutes über Karens Charakter zu sagen hatte, hat er sich sofort auf die Möglichkeit konzentriert, dass die beiden eine Affäre miteinander hatten.«

»Und was haben Sie ihm erzählt?«

»Ich musste ihm die Wahrheit sagen. Ich kann doch die Polizei nicht anlügen, wenn es um so eine wichtige Sache wie den Tod ihres Mannes geht.«

»Natürlich«, pflichtete Snow ihr bei. »Was haben Sie der Polizei erzählt?«

Sie seufzte. »Ich hab ihnen erzählt, dass ich sie mindestens ein oder zwei Mal täglich in Steves Haus ein und aus gehen sah, einschließlich der Zeit, als ihr Mann noch mit ihr zusammenlebte – während er bei der Arbeit war, und manchmal auch, wenn er daheim war. Und Steve war genauso oft bei ihr.

Ich stehe jeden Morgen um halb fünf auf und gehe laufen. Ich komme meistens zwischen fünf und sechs zurück, je nachdem, wie weit ich laufe. Seitdem Bob ausgezogen ist, hab ich sie fast jeden Morgen um diese Zeit aus Steves Haus kommen und heimgehen sehen. Wir haben uns dann immer zugewinkt, wie man es halt so macht.

Aber eines Morgens vor ein paar Wochen kam ich auf dem Rückweg von meinem Lauf zufällig an Steves Haus vorbei. Da hab ich dann aus dem Augenwinkel gesehen, wie etwas, das wie ein Geist aussah, auf mich zu gerannt ist. Ich hab mich umgedreht und gesehen, dass es Karen war. Sie ist den Gehweg entlanggelaufen, der von Steves Haustür weg führt. Und der Grund, warum sie wie ein Geist ausgesehen hat, war, dass sie vollkommen nackt war. Sie hatte nicht einen Fetzen am Leib.«

»Was ist passiert?«

»Na ja«, sagte Helen, »sie ist dann auf den Gehsteig neben der Straße gekommen und grinsend neben mir hergelaufen. Dann hat sie mir den Kopf zugedreht und gesagt: ›Guten Morgen, Helen.‹ Und ich hab sie zurück gegrüßt und das war’s dann auch.«

Snow biss die Zähne zusammen und nickte langsam. »Das dachte ich mir«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sie zum Tee eingeladen hätten.«
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Jim Snow ließ Helen Walton mit ihrem Kräutertee allein und lief über die Straße zum Haus seiner Schwester. Dabei warf er einen verstohlenen Blick auf den Aljo-Wohnwagen, der immer noch vor Steve Helms Haus parkte.

Karen öffnete die Tür in blauer Kordhose, weißen Turnschuhen und einem goldenen, gerippten T-Shirt mit tiefem Ausschnitt. Ihr Haar war leicht zerzaust und sie hatte Ringe unter den Augen. Ihr Blick ging an Snow vorbei und fiel auf sein Auto, das auf der anderen Straßenseite parkte.

»Warum hast du dort drüben geparkt?«, fragte sie.

»Ich habe Mrs. Walton einen Besuch abgestattet.«

Sie sah ihn an. »Warum das denn?«

»Das gehört zu meinen Nachforschungen«, erklärte Snow ihr.

»Worüber hast du sie befragt?«

»Über dich.«

Karen neigte den Kopf zur Seite und riss Mund und Augen auf. »Was ist mit mir?«

»Karen, darf ich reinkommen?«

Sie drehte sich um und stieß die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand schlug. Dann ging sie mit festen Schritten durch das Wohnzimmer in die Küche. Snow folgte ihr.

Als er sich an den Küchentisch setzte, fiel ihm der durchdringende Geruch nach Bleichmittel auf. »Du hast Hausputz gemacht«, sagte er.

Sie stapfte zur Kaffeemaschine. »Ja, das habe ich. Schreib es am besten gleich in dein Notizbuch. Willst du einen Kaffee?«, schnauzte sie ihn an.

»Nein, danke.«

Sie blieb vor der Kaffeemaschine stehen und kehrte ihm den Rücken zu. »Scheiße!«, sagte sie. »Ich will auch keinen.« Sie fuhr herum, ging mit hastigen Schritten zum Tisch, zog einen Stuhl hervor, sodass er laut über die Fliesen schabte, und ließ sich darauf fallen.

Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und sah Snow in die Augen. Ihre eigenen waren groß und rund. Sie wirkte etwas durchgeknallt, atmete schnell und unruhig.

Am besten, ich komme gleich zur Sache, dachte Snow. »Karen, hattest du eine Affäre mit Steve Helm?«

Ihre Augen wurden noch größer, als stünden sie kurz davor, aus den Höhlen zu treten. Ihr Mund ging ein Stück weit auf und verzog sich zu einem Lächeln. Sie sah aus wie ein Kürbis, den man ausgehöhlt und zu einer Halloween-Maske gemacht hatte.

»Natürlich nicht«, sagte sie. »Mach dich doch nicht lächerlich.«

Snow nickte. »Ich glaube, du lügst.«

Ihr Lächeln verblasste. »Du denkst immer, dass ich lüge, Jim. Warum tust du das?«

»Weil es meistens stimmt.«

»Wann hab ich dich jemals angelogen?«

Snow dachte einen Augenblick nach. »Erinnerst du dich noch an das eine Mal, wo du die Neun-Volt-Batterie aus meinem Transistorradio rausgenommen hast? Du hast es abgestritten und dann hab ich sie in deinem Radio gefunden.«

»Du hattest keinerlei Beweise dafür, dass es deine Batterie war.«

»Beim ersten Mal nicht«, sagte er. »Aber danach hab ich immer ein winziges J in die Unterseite geritzt.«

»Wir waren damals nur Kinder«, sagte sie.

»Und dann war da noch das eine Mal, wo ich dir für ein paar Tage mein Auto geliehen habe, als deines in der Werkstatt war. Du hast es mir zurückgebracht und da hatte die Beifahrertür eine Delle mit braunem Lack. Du hast behauptet, du hättest keine Ahnung, wie das passiert ist. Du hast gesagt, da muss jemand auf dem Parkplatz dagegen gefahren sein. Ich bin dann zu dir gefahren und hab mir den Anstrich am Torpfosten von deiner Garage angeschaut. Da hab ich dann den Kratzer gesehen, genau auf derselben Höhe wie meine Autotür.«

Sie verdrehte die Augen.

»Du hast Mom und Dad ständig angelogen«, fuhr Snow fort. »Und dabei bist du eine ausgesprochen schlechte Lügnerin. Du hast immer diesen Blick …«

»Was für einen Blick?«

»Wie Bette Davis … Also gut, hör mir zu.« Er legte die Hände flach auf den Tisch. »Ich kann dir nicht helfen. Ich werde mich aus der Sache heraushalten und dir und Steve alles Weitere überlassen. Wenn du einen guten Strafverteidiger brauchst, kann ich dir ein paar empfehlen, die ich kenne.«

Snow stand auf.

Karen saß da und blickte mit Tränen in den Augen zu ihm hoch. Sie zog die Mundwinkel herab und sah auf einmal wie ein Kind aus. »Jimmy, bleib hier«, sagte sie.

»Wenn du dauernd lügst, kann ich nichts machen. Du behinderst mich nur.«

»Tut mir leid«, sagte sie. »Also gut, es stimmt. Steve und ich hatten was miteinander. Aber es war nichts Ernsthaftes und jetzt ist es vorbei.« Eine Träne lief ihr die Wange hinunter.

Snow setzte sich wieder hin. »Was interessiert mich das? Ich bin nicht dein Ehemann. Ich bin sicher, Bob interessiert’s auch nicht. Er ist ja tot. Das Problem ist, dass zu dem ziemlich starken Motiv die noch stärkere Wahrscheinlichkeit hinzukommt, dass ihr beide unter einer Decke steckt. Man muss kein Mordermittler sein, um auf so was zu kommen. Erinnerst du dich noch an Wenn der Postmann zweimal klingelt und Frau ohne Gewissen? Deine Situation sieht langsam wie eine Neuauflage von beiden Filmen aus.«

Sie beugte sich vor, ihr Gesicht eine schmerzverzerrte Maske. »Aber ich hab doch nichts getan!«

»Und was ist mit Steve?«

Sie sank in ihren Stuhl zurück. »Steve ist zu einem Mord nicht fähig.«

»Und wie sieht’s mit bewaffnetem Raubüberfall aus? Hättest du jemals gedacht, dass er dazu fähig ist?«

»Nein«, gab sie zu. »Ich war schockiert, als ich das gehört hab.«

»Na ja, vielleicht bist du ein zweites Mal schockiert, wenn du rausfindest, dass Steve deinen Mann umgebracht hat.«

»Warum? Warum würde er so was tun? Ich bin doch diejenige mit der Versicherungspolice?«

»Du warst nicht die Einzige, die eine Affäre hatte«, sagte Snow. »Bob hatte was mit einer von den Croupiers im Kasino am Laufen. Sie heißt Linda Maltby.«

Karen zuckte zusammen. »Wie lang lief das?«

»Ungefähr ein Jahr. Und das ist noch nicht alles: Steve hat seit über zwei Jahren eine Affäre mit Linda Maltby. Vielleicht ist Steve dahinter gekommen, dass Linda und Bob was miteinander hatten, und dann ist er eifersüchtig geworden.«

»Steve eifersüchtig auf Bob?«, sagte sie. »Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Wie sieht diese Linda Maltby aus? Hast du sie gesehen? Ist sie attraktiv? Sie muss es wohl sein, wenn Steve sich für sie interessiert hat.«

Snow nickte. »Sie sieht umwerfend aus.«

»Was hat sie mit Bob gemacht?«

»Er hat ihr Geld gegeben.«

»Sie ist eine Prostituierte?«

»Ich glaube nicht, dass sie das so sieht. Eher so eine Art inoffizielles Arrangement.«

»Sie hat also einen Mann gesucht, der sie aushält.«

»Nicht ganz. Eher einen, der ihr ab und zu was zusteckt.«

Karen dachte einen Augenblick darüber nach. Ihre Augen waren jetzt wieder trocken. »Ich glaube, ich brauch jetzt doch einen Kaffee. Was ist mit dir?«

Snow lehnte sich zurück und hob die Hände. »Klar, warum nicht.«

Sie erhob sich langsam und mit nachdenklicher Miene. Dann ging sie zur Kaffeemaschine, öffnete die Dose Kaffee und gab mehrere Löffel in die Filtertüte. »Gibt Steve ihr auch Geld?«

»Das glaube ich nicht. Ich glaube, er benutzt sie als sein privates Playboy-Häschen. Wusstest du, dass Steve einen Geologenhammer hat?«

Sie hielt inne und drehte den Kopf. »Was macht Steve mit einem Geologenhammer?«

»Er klopft Steine. Er und Linda Maltby gehen zusammen auf Mineraliensuche.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Steve? Ein Mineraliensucher? Das passt nicht zu ihm.«

Snow nickte. »Du glaubst ja gar nicht, was die meisten Männer anstellen würden, um eine hübsche junge Frau ins Bett zu kriegen. Dafür kann man locker mal ein paar Stunden Steine klopfen.«

Karen kümmerte sich weiter um den Kaffee. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch. Sie hörten einen Augenblick dem Glucksen und Zischen der Kaffeemaschine zu.

»Wusste Steve von der Versicherungspolice?«, fragte Snow.

»Ja. Das Thema tauchte mal in einem Gespräch auf.«

»Wann war das?«

»Kurz nachdem Bob ausgezogen ist, glaube ich. Steve hat herumgeblödelt und mich gefragt, ob Bob eine Lebensversicherung hat, und ich hab ja gesagt. Dann hat er gefragt, wie hoch, und ich hab’s ihm gesagt. Und dann hat er gemeint, ich soll vor der Scheidung einen Auftragskiller anheuern, und hat dabei gelacht. Mir war natürlich klar, dass er nur einen Witz gemacht hat.«

Snow beugte sich vor und legte seinen Arm auf den Tisch. »Hier ist ein Szenario, das mir durch den Kopf ging. Sag mir, was du davon hältst. Nehmen wir mal an, Steve ist sich ziemlich sicher, was eure Beziehung angeht. Er geht davon aus, dass es kein Motiv gibt, das stark genug wäre, um mehr als den üblichen Verdacht zu erregen, den man der letzten Person entgegenbringt, die das Opfer lebend gesehen hat. Er weiß, dass du die Versicherungssumme kassieren wirst, und ergreift die Gelegenheit beim Schopf, indem er sich bereit erklärt, den Wohnwagen zu kaufen. Er besteht darauf, in bar zu zahlen, damit das Ganze wie ein Raubüberfall aussieht. Er hat seinen Geologenhammer dabei. Er ist die perfekte Mordwaffe. Er ist klein und man kann ihn leicht verschwinden lassen. Keine ballistischen Spuren wie bei einer Kugel. Weniger Gefahr, dass Blutspuren an seinen Körper gelangen, als bei einem Messer.

Also kann man ihm mit großer Wahrscheinlichkeit nichts nachweisen. Der Fall wird zu den Akten gelegt und du bekommst das Geld von der Versicherung. Eure Romanze geht weiter. Steve fragt dich, ob du ihn heiraten willst, und du sagst ja. Und dann bist du sein nächstes Opfer – oder vielleicht genießt er einfach nur eine Ehe, deren Wert sich durch das Hinzufügen einer halben Million Dollar noch steigert.«

Sie dachte einen Augenblick darüber nach und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das klingt plausibel.«

»Wer hat die Beziehung begonnen?«

»Ich weiß nicht. Es ist einfach passiert.«

»Gegenseitige Anziehung?«

»Vermutlich«, sagte sie. »Für mich war Steve immer nur ein Spielzeug. Einen wie ihn würde ich nie heiraten wollen. Er war aufregend. Ich wusste nie, was er als Nächstes tun würde. Ich meine, natürlich sieht er gut aus, aber das Faszinierendste an ihm war die Art und Weise, wie sein Gehirn gearbeitet hat. Eines Abends saßen wir an seinem Küchentisch und haben leckere Steaks gegessen, die er zubereitet hatte. Plötzlich schaut er mich mit diesem Blick an, so, als ob er mich mit den Augen auszieht. Dann steht er auf, kommt zu mir rüber, beugt sich über mich, nimmt den obersten Knopf von meiner Bluse in den Mund und beißt ihn ab. Dann spuckt er ihn quer durch die Küche. Und dann macht er die restlichen Knöpfe mit den Fingern auf und schmeißt alles, was auf dem Tisch steht, auf den Boden. Wir haben es dann gleich dort auf dem Küchentisch getrieben.« Sie beendete ihre Erzählung mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht.

Snow starrte seine Schwester an, ohne mit den Wimpern zu zucken. Jetzt begriff er, warum seine Schwester im Alter von achtundvierzig Jahren dabei ertappt worden war, wie sie nackt und mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht aus Steves Haus gerannt kam.

Er räusperte sich. »Ich finde es toll, dass du so ehrlich zu mir bist, aber so genau wollte ich es nun doch nicht wissen.«

Er erhob sich vom Tisch, beugte sich zu seiner Schwester und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Als Snow draußen auf dem Gehsteig zu seinem Wagen ging, warf er einen Blick auf die Jalousien vor Helen Waltons Wohnzimmerfenster. Er sah, dass die Lamellen in der Mitte einen Spaltbreit offen waren. Plötzlich wurden die Jalousien ein wenig hochgezogen und eine Hand erschien in der Öffnung. Sie winkte Snow zu.

Snow lächelte, nickte – und winkte zurück.
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Steve Helm schaute sich gerade ein Football-Spiel auf seinem Flachbildschirmfernseher an. Die Sonntagszeitung lag auf der Couch ausgebreitet und auf dem Beistelltisch daneben stand eine halbleere Flasche Heineken. Er trug eine kurze Jeanshose und ein T-Shirt mit aufgedruckter Baseballkappe und der Aufschrift Las Vegas 51s.

Snow begrüßte Helm mit dem obligatorischen Händedruck und deutete auf das T-Shirt. »Schauen Sie sich oft die Spiele im Stadion an?«

Helm sah auf die Aufschrift herab, dann wieder zu Snow. Er grinste. »Mindestens zweimal im Monat«, sagte er. »Mir gefällt es. Es ist preiswerte Unterhaltung und sie spielen fast so gut wie die Clubs in der Major League. Ist schon erstaunlich, wie viele talentierte Spieler es gibt, die nur ein paar Home Runs davon entfernt sind, es bis ganz oben zu schaffen. Aber irgendwie klappt’s dann doch nicht. Haben Sie selbst mal Baseball gespielt?«

»Eine Zeitlang, ja. Mit neun war ich ziemlich gut, aber danach ging’s bergab. In der Highschool hatte ich Probleme mit dem Pitchen. Meine Auge-Hand-Koordination ist so langsam, dass ich schon in der Wind-Up-Position zum Schwung ausholen musste. Mit fünfzehn hab ich dann aufgehört. Eines Tages stand ich beim Training auf der Left-Field-Position. Wir hatten fast vierzig Grad und achtzig Prozent Luftfeuchtigkeit. Jemand hat den Ball so hoch über mich hinweg geschlagen, dass er aufs Spielfeld gerollt ist. Ich hab ihn aufgehoben und so fest geworfen wie ich konnte. Meine Hand war so nass geschwitzt, dass mir der Ball ausgerutscht ist und beinahe ein parkendes Auto getroffen hat. In dem Moment sagte ich mir, so, jetzt reicht’s. Ich hab mich einfach umgedreht und bin heimgegangen. Bin danach nie mehr zum Training gekommen. Der Trainer hat sich nicht mal die Mühe gemacht, bei mir anzurufen und mich zu fragen, warum ich aufgehört hatte. Und Sie? Haben Sie Baseball gespielt?«

Helm nickte. »All-American in der Highschool. Ich hab Third Base gespielt. Im ersten Schuljahr hatte ich einen Schlagdurchschnitt von 456. Im letzten Schuljahr hab ich mir die Schulter verletzt und das war’s dann.«

»Hatten Sie eine Operation?«

»Nein. Ich hab ein paar Wochen ausgesetzt und daraufhin wurde es besser. Dann hab ich weitergemacht und es wurde ziemlich schnell schlimmer. Ich bin zu unserem Hausarzt gegangen und hab ihm die Verletzung mitsamt den Komplikationen geschildert. Er hat gesagt, ich soll aufhören. Das hab ich dann auch gemacht. Meine Schulter ist daraufhin verheilt. Heute ist es anders. Die lassen einen nicht aufhören. Sie schicken dich immer wieder zum Arzt – bis du pleite bist.« Er wandte sich zur Seite und sah auf die Couch. »Das Wohnzimmer ist ein Saustall. Warum gehen wir nicht in die Küche und setzen uns an den Tisch?«

Snows Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Nein, das ist in Ordnung. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.«

Helm fragte Snow, ob er ein Bier wolle. Er ging in die Küche und brachte eine Flasche Heineken für Snow und eine für sich selbst. Dann nahm er die Zeitung von der Couch und legte sie zusammengeknüllt auf den Fernsehsessel.

Snow nahm auf dem Polstersessel Platz, und Helm setzte sich neben seine alte Bierflasche und stellte die neue daneben. Dann hob er die Flasche und trank einen großen Schluck.

»Na, wie laufen die Ermittlungen in dem Mordfall? Haben Sie schon was rausgefunden?«

Ja, dachte Snow, und alles deutet auf dich hin. »Nichts Wesentliches«, sagte er. Dann trank er einen Schluck Bier und kam gleich zur Sache: »Heute Morgen hab ich mit einer jungen Frau namens Linda Maltby gesprochen. Kennen Sie sie?«

Helms Augen weiteten sich. Er sah aus, als hätte ihm jemand mit einem elektrischen Viehstock in die Brust gestoßen. »Klar«, sagte er. »Sie arbeitet am Craps-Tisch im Vegas Valley Casino. Ich spiele ziemlich oft dort.«

»Mehr nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, wir sind ziemlich gut miteinander befreundet. Sie hat mir gezeigt, wie man nach Mineralien sucht. Interessante Sache. Haben Sie schon mal so was gemacht?«

Snow schüttelte den Kopf. »Klingt ganz nett; vielleicht probiere ich es mal aus, wenn ich mir ein neues Hobby suche.« Er trank noch einen Schluck Bier. »Haben Sie mit ihr eine Liebesbeziehung?«

»So würde ich das nicht nennen«, sagte er. »Ich hab hin und wieder bei ihr übernachtet.«

»Und was ist mit meiner Schwester Karen?«

»Äh.« Er sah erst sein Bier und dann Snow an. »Sie wissen es also. Wer hat denn die Katze aus dem Sack gelassen?«

»Die ganze Nachbarschaft weiß es.«

Helm nahm die Bierflasche in die Hand und kratzte mit dem Daumennagel am Etikett. »Ich habe keinerlei unlautere Absichten, Jim. Vor Karen hab ich großen Respekt. Sie ist eine ganz besondere Frau.«

»Jeder hat mal ’nen Aussetzer«, sagte Snow. »Manche öfter als andere. Wann haben Sie rausgefunden, dass Bob eine Lebensversicherung hat?«

Helm wandte seinen Blick wieder Snow zu. »Nachdem sie sich getrennt hatten.«

»Wessen Idee war es, dass Sie den Wohnwagen kaufen?«

»Meine. Na ja, eigentlich hat Karen mich dazu überredet. Der Wohnwagen gefällt ihr. Sie hat Bob ja überhaupt erst dazu gebracht, das Ding zu kaufen, und da sie dabei waren, sich zu trennen, wollte sie ihn behalten. Er hat ihr ja zur Hälfte gehört. Nachdem ich ihn gekauft hatte, wollte Bob ihr die Hälfte des Geldes geben. Es war also am Ende ein guter Deal für sie.«

»Und jetzt hat sie sogar noch einen besseren Deal bekommen.«

Helms Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wie können Sie nur so was sagen?«

Jetzt hatte er ihn in die Enge getrieben. Plötzlich reagierte er defensiv. Ein gutes Zeichen. Snow setzte sofort nach. »Haben Sie zusammen mit meiner Schwester den Mord an Bob Williams geplant?«

Helms Miene verfinsterte sich. »Nein, verdammt noch mal! Wie kommen Sie auf so was? Sie sollten Karen helfen – und mir auch. Nicht den Bullen.«

Snow sah Helm einen Augenblick an. »Ich kann Sie und meine Schwester bei meinen Ermittlungen nicht einfach auslassen. Ich muss allen Hinweisen nachgehen. Bevor ich meine Nachforschungen in eine andere Richtung lenke, müssen Karen und Sie erst einmal als Verdächtige ausscheiden – zumindest aus meiner Sicht. Und bis jetzt bin ich nicht sicher, ob Sie beide unschuldig sind.«

»Was brauchen Sie, damit Sie überzeugt sind?«, stieß Helm wütend hervor.

Snow hielt die Bierflasche zwischen den Fingerspitzen, drehte sie langsam hin und her und schaute auf das Etikett. »Haben Sie irgendwelche Handwerkzeuge mit scharfer Spitze, die man als Waffe verwenden kann?«

»Das hat mich bereits die Polizei gefragt und meine Antwort war nein. Ich hab nie eine Spitzhacke besessen. Soviel ich weiß, hatte Bob eine in seiner Garage, und sie haben sie als Beweisstück mitgenommen. Aber ich hab nichts dergleichen.«

»Sie haben nicht zufällig etwas Kleineres, sagen wir mal, so groß wie ein Hammer, mit einem Kopf, der vorne spitz zuläuft?«

»Nein.«

»Auch keinen Geologenhammer?«

Helm starrte Snow wortlos an. Sein Mund stand offen und er wurde kreidebleich im Gesicht.

»Linda Maltby hat mir erzählt, dass Sie einen haben.«

»Das stimmt. Es tut mir leid. Ich hatte nicht daran gedacht.«

»Haben Sie ihn noch?«

Er nickte. »Ich glaub schon.«

»Kann ich ihn mal sehen?«

»Sicher.« Helm stand auf und ging in den Waschraum, wo sich die Tür zur Garage befand.

Eine Minute später kam er zurück, den Hammer locker am Griff haltend. Er gab ihn Snow.

Snow stand auf und holte ein Paar Einweg-Gummihandschuhe aus der Tasche. Er stülpte einen davon von innen nach außen und zog ihn sich über die rechte Hand. Dann nahm er den Griff zwischen Daumen, Zeige- und Mittelfinger, hielt ihn vor das Gesicht und betrachtete den Kopf. Die Spitze war mit einer Feile bearbeitet worden, ähnlich wie bei dem Hammer, den Linda Maltby ihm gezeigt hatte. Aber der Rest des Werkzeugs war mit grauem Schmutz verkrustet.

»Haben Sie den gefeilt?«, fragte Snow.

»Das war Linda. Sie ist eine Perfektionistin. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn einfach stumpf werden lassen. Was macht es schon für einen Unterschied? Aber Linda ist total besessen von dieser Suche nach Steinen. Mir ist es eigentlich völlig egal, ob wir was finden. Ich gehe bloß mit ihr mit, weil es ihr Spaß macht. Sie wissen, was ich meine?«

Klar, dachte Snow. Linda interessiert sich für Steine und du interessierst dich dafür, sie ins Bett zu kriegen. »Kann ich mir den Hammer ausleihen?«

»Kein Problem«, sagte Helm. »Was wollen Sie damit machen?« Snow sah Helm an. »Sie haben Bob wirklich nicht damit erschlagen?«

»Natürlich nicht.«

»Ich möchte den Hammer den Detectives geben, damit sie ihn an das Kriminaltechnische Labor weiterleiten. Dort wird er dann nach Bobs DNS-Spuren untersucht. Wenn sich am Hammerkopf keine DNS finden lässt, entlastet Sie das. Oh, und ich brauch noch was anderes von Ihnen.«

»Und das wäre?«

»Plastikfolie. Ich glaube nicht, dass das Ding in einen Gefrierbeutel passt.«

»Geht in Ordnung.« Helm drehte sich um und machte sich auf den Weg in die Küche. Dann blieb er plötzlich stehen und drehte sich wieder um. »Mir ist eben etwas eingefallen«, sagte er.

»Was?«

»Was wäre, wenn jemand den Hammer aus meiner Garage genommen, Bob damit umgebracht und dann das Blut abgewischt und ihn wieder zurückgebracht hat?«

Snow blickte ungläubig drein. »Wer könnte so etwas getan haben?«

»Karen«, sagte Helm. »Sie ist außer mir die Einzige, die in meiner Garage war. Sie hat einen Schlüssel zu meinem Haus und kann hier ein und aus gehen, wann sie will.« Er machte eine kurze Pause. »Ich will Ihnen mal was über Ihre Schwester sagen. Ich will sie nicht kritisieren, aber in letzter Zeit hat sie sich irgendwie komisch benommen.«

Snow legte die Stirn in Falten. »Was meinen Sie damit?«

»So, als ob sie langsam durchdreht. Ich glaube, das ist mir vor sechs Wochen zum ersten Mal aufgefallen, und wahrscheinlich ist das der Hauptgrund dafür, dass Bob schließlich ausgezogen ist. Sie hat zurzeit diese extremen Stimmungsschwankungen. Wegen jeder Kleinigkeit rastet sie aus. Mal ist sie ruhig und gefasst und einen Moment später fängt sie ohne jeden Grund zu schreien an. So habe ich sie vorher nicht gekannt. Manchmal kommt sie bei mir vorbei und jammert über irgendetwas Belangloses, das ihr passiert ist, und bevor sie wieder geht, meckert sie plötzlich an mir herum und schreit mich an. Wenn ich dann nichts sage, wirft sie mir vor, dass ich ihr nicht zuhöre. Wenn ich ihr aber sage, das ist doch halb so schlimm, dann beschwert sie sich, dass sie mir egal ist. Und wenn ich ihr zustimme, beschuldigt sie mich, ich würde sie von oben herab behandeln. Egal was ich sage oder tue, sie geht auf mich los!«

Snows Augenbrauen schossen nach oben. »Hat sie Sie jemals geschlagen?«

»Nein. Es war rein verbal. Aber sie konnte laut genug schreien, dass es mir in den Ohren geklingelt hat.« Er machte ein paar Schritte auf Snow zu. »Einmal, vor ein paar Wochen, saßen wir in meinem Auto und haben vor einer Ampel gewartet. Da ist sie ausgerastet. Sie ist aus heiterem Himmel ausgestiegen, zum Gehsteig hinüber gestapft und hat dort einfach mit verschränkten Armen gestanden und mich wütend angestarrt. Ich hab ihr immer wieder zugerufen, sie soll wieder ins Auto kommen, aber sie hat nicht auf mich gehört. Die Ampel wurde grün und ich hab ein paar Runden um den Block gedreht und sie angefleht, dass sie wieder einsteigt. Nach der dritten Runde kam sie dann endlich, hat aber während der Heimfahrt kein Wort mit mir geredet – in gewisser Weise war das für mich eine Erleichterung.

Eine Woche später hat sie’s wieder getan. Springt aus dem Auto, rennt zum Gehsteig hinüber und stellt sich dort hin. Ich bin dann einfach heimgefahren. Eine Stunde später kam sie mit dem Taxi – und Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Wut sich in ihr während der Fahrt aufgestaut hat …« Er blickte auf den Boden und schüttelte den Kopf.

»Um Gottes willen«, murmelte Snow. »Ich frage mich, was mit ihr los ist.«

Helm hob wieder den Kopf und richtete seinen Blick auf den Flachbildschirmfernseher. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber ich werde meine Türschlösser auswechseln lassen.«
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Das Zivilfahrzeug der Polizei kroch im Schritttempo auf dem Seitenstreifen des Hollywood Boulevard entlang, in südlicher Richtung gegen den Verkehr, knapp einen halben Kilometer nördlich des Hollywood-Wohnmobil-Stellplatzes. Der Suchscheinwerfer des Wagens tauchte den mit Felsbrocken und Sträuchern übersäten Wüstenboden am Ostrand von Las Vegas in ein grelles Licht.

Detective Mel Harris saß hinter dem Steuer. »Sehen Sie was, Detective?«

»Wenn ich was sehen würde, hätte ich was gesagt«, erwiderte seine jüngere Kollegin, Detective Alice James.

»Vielleicht sollten wir den Wagen abstellen und die Gegend zu Fuß absuchen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Alice.

»Warum sagen Sie das?«

»Weil der Anrufer gesagt hat, sie hätten es im Vorbeifahren vom Straßenrand aus gesehen – stimmt’s? Und wenn sie es sehen konnte, während das Auto die zulässige Höchstgeschwindigkeit fuhr, obwohl sie gar nicht danach gesucht haben, dann müssten wir es eigentlich locker finden.«

»Wahrscheinlich war es da noch hell«, gab Harris zu bedenken. »Und vielleicht hat es die Sonne reflektiert und da konnten sie es nicht übersehen.«

»Wenn das der Fall war, dürfen Sie raten. Dasselbe wird mit dem Suchscheinwerfer passieren.«

Harris warf Alice einen bösen Blick zu. »Wissen Sie, Detective, Ihre freche Schnauze geht mir langsam auf den Geist. Etwas mehr Respekt vor einem älteren Kollegen würde Ihnen nicht schaden.«

»Wenn Sie mich mit Respekt behandeln, Freundchen, dann behandle ich Sie auch so.«

»Ich heiße nicht Freundchen«, schnauzte Harris sie an. »Ich hab Ihnen doch schon mal gesagt, Sie sollen mich gefälligst mit Detective Harris oder Mel anreden.«

»Wenn Sie mich mit meinem Namen anreden, mach ich es mit Ihnen genauso. Sie behandeln mich, als wäre ich Ihre Sekretärin. Bei den Vernehmungen stellen Sie sämtliche Fragen und wenn ich mal den Mund aufmache, gucken Sie mich an, als wollten Sie mich schlagen. Ich bin immer diejenige, die den Kaffee holt – und ich darf nie fahren.«

Harris schüttelte angewidert den Kopf. »Um Himmels willen«, murmelte er. »Frauen.«

»Sie sollten ein kleines Stück zurückfahren, Detective Freundchen.«

»Warum?«

»Weil Sie gerade so sehr damit beschäftigt waren, an mir herumzumeckern, dass Sie diesen metallenen Gegenstand da draußen hinter diesem Kreosot-Busch übersehen haben.«

Harris riss den Kopf herum und folgte mit seinem Blick dem Lichtstrahl des Suchscheinwerfers. »Wo?«

»Fahren Sie ein Stück zurück, dann sehen Sie es.«

Harris trat plötzlich auf die Bremse, legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Der Wagen machte einen Satz nach hinten, scherte in Richtung Straßengraben aus und wirbelte eine kleine Staubwolke auf. Er steuerte gegen und hielt den Suchscheinwerfer gerade. In etwa fünf Metern Entfernung wurde das Licht von der silbernen Oberfläche eines Werkzeugs reflektiert, das hinter dem Busch hervorragte.

Harris’ Gesicht hellte sich auf. »Super!«, rief er freudig. Er stieß seine Faust in die Luft, hielt den Wagen an und rammte den Schalthebel in die Parkposition.

Die beiden Ermittler stiegen aus und gingen mit erhobenen Stabtaschenlampen auf das Gebüsch zu.

»Passen Sie auf, Detective«, wies Harris seine Kollegin an.

»Achten Sie auf Fußspuren. Wir wollen ja nichts zertrampeln, was für die Spurensicherung interessant sein könnte.«

»Ja«, sagte Alice. »Passen Sie auch auf Schlangen auf. Auf die tritt man auch lieber nicht. Die kommen nachts raus und jagen nach Beute.«

»Um diese Jahreszeit gibt es hier keine Klapperschlangen«, widersprach Harris. »Wir haben bald November, da liegen sie zusammengerollt in ihren Höhlen und halten Winterschlaf.«

»Ja«, sagte Alice. »Wenn Sie aber trotzdem von einer gebissen werden, lassen Sie mich lieber fahren, damit ich Sie ins Krankenhaus bringen kann. Entweder so oder Sie warten, bis der Rettungswagen kommt. Ich fahr bei Ihnen nicht als Beifahrer mit, wenn Sie mit Schlangenbiss hinterm Steuer sitzen. Womöglich fallen Sie in Ohnmacht und bringen uns beide um.«

»Detective«, sagte Harris, »würden Sie bitte die Klappe halten und sich auf Ihren Job konzentrieren?«

Sie sagte nichts. Kaum waren sie ein paar Schritte weiter gegangen, als plötzlich eine Melodie aus Harris’ Hosentasche erklang. Er blieb unvermittelt stehen, zog sein Handy hervor und klappte es grinsend auf.

Er hielt es sich ans Ohr und seine Stimme klang um eine Oktave höher, als er sagte: »Oh, hallo, Liebling.« Er vollzog eine Vierteldrehung und schlenderte in die dunkle Wüste hinaus, weg von Alice. Dabei horchte er angestrengt und murmelte alle paar Schritte »Mhm.«

Alice schüttelte den Kopf und ging weiter auf den Gegenstand hinter dem Kreosot-Busch zu. Kurz davor blieb sie stehen, beugte sich vor und leuchtete mit der Taschenlampe darauf.

Er war so groß wie ein Hammer, mit dem man Nägel einschlägt, und hatte einen Plastikgriff und einen Kopf aus Stahl, dessen eines Ende spitz zulief, während das andere rechteckig und flach war. Er sah aus wie neu. Sie beugte sich etwas näher und bemerkte den Geruch.

Sie klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm und machte die Handtasche auf, die mit einem Riemen an ihrer Schulter hing. Sie wühlte darin herum und holte eine kleine Kamera heraus. Nachdem sie sie eingeschaltet und hochgefahren hatte, machte sie von dem spitzen Hammer zwei Fotos. Dann richtete sie sich wieder auf, packte die Kamera ein und nahm ihr Handy aus der Tasche.

Sie tippte auf ein paar Tasten und hielt es sich ans Ohr.

»Hey, Mary, hier ist Alice … ja, ich bin bei der Arbeit und rackere mich ab, wie immer. Wie geht’s dem Baby von deiner Schwester?« Sie machte eine Pause, während der sie zuhörte und in sich hineinlachte. »Echt? Das ist ja ein gutes Zeichen … ich weiß … sicher … ja, das glaub ich dir gern …« Sie hörte wieder zu. »Ja … ja … sicher … hör zu, Mary, ich muss mich kurz fassen, hier hat sich nämlich was Neues getan. Wir haben so ’nen spitzen Hammer hier draußen in der Wüste gefunden, ungefähr zehn Meter von der Straße weg. Jetzt brauchen wir jemanden von der Spurensicherung, der das Ding einpackt und ins Labor bringt …«

[image: Image]

Jim Snow stand am Herd, machte sich ein mit Käse überbackenes Schinkenbrot und ließ sich die Dinge nochmal durch den Kopf gehen. Steve Helm hatte das Opfer nicht mit seinem Hammer erschlagen, so viel stand fest. Der Hammer war verschmutzt gewesen. Hätte Helm ihn als Mordwaffe benutzt, hätte er ihn irgendwo verschwinden lassen oder zumindest gesäubert. DNS-Spuren ließen sich durch gründliches Abschrubben beseitigen. Snows Gedanken kreisten wieder um Karen. Wenn sie beabsichtigt hätte, den Verdacht auf Steve Helm zu lenken, hätte sie den Geologenhammer leicht aus seiner Garage entwenden und ihn nachts heimlich zurückbringen können, während Helm schlief. Etwaige DNS-Rückstände am Hammer würden ihre Spuren verwischen und ausreichen, um Helm der Tat zu überführen. Eifersucht wegen einer Frau und der zusätzliche Anreiz, die achttausend Dollar einzustecken, wären in den Augen der Geschworenen ein ausreichendes Motiv. Oder vielleicht hatte sie sich einen eigenen Geologenhammer gekauft und in bar bezahlt, Bob umgebracht und war dann zum Lake Mead gefahren, wo sie den Hammer ins Wasser warf. Er würde dort in kürzester Zeit im Schlamm verschwinden.

Die Sache hatte nur einen Haken. Karen kannte zwar vermutlich die Zahlenkombination für das Tor zum Stellplatz, aber Norma Hecker hatte Snow versichert, dass nach sechs Uhr abends in ihren Computeraufzeichnungen kein Zugangscode aufgetaucht war, mit Ausnahme von Bobs Code, als dieser um fünf nach halb acht auf das Gelände fuhr. Der nächste Eintrag erschien erst wieder gegen neun Uhr, als Steve den Stellplatz mit dem Wohnwagen im Schlepptau verlassen hatte. Wie hätte Karen rein und rauskommen können, ohne am Tor den Code einzugeben?

Vielleicht kannte sie das provisorische Tor an der hinteren Ecke des Zauns. Aber woher? Es sei denn, sie wäre dort gewesen. Und was hätte sie dort zu suchen gehabt? Es sei denn, dass sie diejenige war, die eine Lücke in den Zaun gerissen und dann die Gummizüge herumgewickelt hatte. Aber das war nicht sehr wahrscheinlich. Karen besaß kein handwerkliches Geschick. Sie hätte keine Ahnung, in welche Richtung sie die Schraubenmuttern drehen musste, und sie würde Gefahr laufen, sich einen Fingernagel abzubrechen. Es kam also nicht infrage.

Aber was war mit Norma Hecker? Snow hatte sie bisher überhaupt nicht berücksichtigt. Das war das Problem, wenn man allein arbeitete. Man hatte keinen Partner, der einen auf Lücken und Denkfehler hinweisen konnte.

Norma Hecker. Sie war auf jeden Fall jemand, der Gelegenheit hatte. Mit ihrem Zugang zu sämtlichen Codes und der Datenbank, die diese aufzeichnete, konnte sie kommen und gehen, wann sie wollte, und danach die benutzten Zugangscodes einfach löschen. Wenn Steve Helm seine Hände nicht im Spiel hatte, war es vielleicht Norma gewesen, in Zusammenarbeit mit Karen. Ihre einzige Aufgabe hätte darin bestanden, Karens Zugangscode verschwinden zu lassen. Niemand würde etwas merken.

Egal, von welcher Seite Snow die Dinge betrachtete – für Karen sah es nicht gut aus.

Er hatte gerade sein Sandwich in der Pfanne gewendet, um die andere Seite anzubraten, als sein Handy klingelte. Es war Alice.

»Wir haben die Mordwaffe gefunden«, sagte sie.

»Im Ernst? Was ist es?«

»Ein Maurerhammer, wie ihn Maurer verwenden, um den Mörtel zwischen den Ziegelsteinen wegzukratzen. Er ist so groß wie ein normaler Hammer, aber der Kopf hat ein spitzes Ende und eins, das rechteckig und stumpf ist. Vermutlich, um damit auf irgendwelche Gegenstände zu schlagen.«

»Wie haben Sie das rausgefunden?«

Sie sagte: »Ich hab ein paar Bilder gemacht und dann sind wir in den Baumarkt gegangen und haben sie einem von den Verkäufern gezeigt. Er hat uns dann das Regal gezeigt, wo sie liegen. Der Laden hat ein Exemplar, das mit unserem identisch ist.«

»Glauben Sie, dass er in einer ihrer Filialen gekauft wurde?«

»Nicht unbedingt. Der Verkäufer sagt, es ist eine gängige Marke, die man in jedem Baumarkt bekommt, und in einer Menge anderer Läden. Vielleicht wurde er auch übers Internet gekauft.«

»Wo war er?«

»Ungefähr zehn Meter vom Straßenrand am Hollywood Boulevard, auf der östlichen Seite, hinter einem Kreosot-Busch.«

»Sie sind mit Mel einfach dort vorbeigefahren und haben ihn gefunden?«

»Nein. Jemand hat bei der Polizei angerufen und gesagt, er hätte in den Nachrichten von dem Mord gehört. Er ist zufällig die Straße entlanggefahren und hat dabei den Hammer gesehen. Und dann hat er es der Polizei gemeldet.«

Snows Sandwich brannte in der Pfanne an und fing an zu qualmen. Er nahm es mit dem Pfannenheber heraus und legte es auf den Teller. »Wissen Sie, woher der Anruf kam?«

»Von einem Münztelefon an einer Tankstelle. Vegas Valley Road, Ecke Nellis.«

»Das ist komisch«, sagte Snow. »Warum hat er nicht sein Handy benutzt?«

»Ich kenne eine Menge Leute, die noch keins haben«, sagte Alice.

»Aber woher wollen Sie wissen, dass es die Mordwaffe ist? Vielleicht ist er nur aus dem Pick-up von einem Bauarbeiter gefallen und dann hat ein Kojote ihn hinters Gebüsch geschleppt.«

Alice kicherte. »Sie sind wirklich witzig, Jim, aber ich glaube nicht, dass der Hammer von einem Bauarbeiter war.«

»Warum nicht?«

»Jemand hat ihn in Bleichmittel getunkt«, sagte Alice. »Ich konnte es riechen. Ich glaube nicht, dass Bauarbeiter ihre Werkzeuge mit Bleichmittel reinigen.«
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An einem warmen Sonntagabend um halb zehn parkte Jim Snow seinen Hyundai Sonata vor dem fünfeinhalb Meter langen Motorboot. Draußen waren es fünfundzwanzig Grad, bei Windstille und wolkenlosem Himmel. Das ideale Wetter, um einem Mordfall auf den Grund zu gehen.

Er stieg aus, schlenderte zu dem Heckbalken des Bootes hinüber und schlug dreimal mit der Faust dagegen.

»Hey, Willie, sind Sie da?«, sagte er.

Niemand antwortete oder rührte sich. Er klopfte noch einmal. »Willie.«

Er holte die LED-Taschenlampe aus der Tasche, machte zwei Riemen los und hob die Abdeckplane an der Ecke hoch. Er leuchtete mit dem hellen Strahl aus neun LED-Leuchten in das Innere des kleinen Bootes und sah, dass niemand drin lag.

Er zog die Plane wieder über die Ecke, machte die Riemen fest und seufzte. Er überlegte, ob er wieder zu seinem Wagen zurückkehren und es für heute genug sein lassen sollte. Der alte Landstreicher war womöglich längst über alle Berge und fuhr auf einem Güterzug mit unbestimmtem Ziel durchs Land. Aber dann fiel ihm das Flussbett ein. Willie hatte ihm erzählt, dass er manchmal dort übernachtete.

Er sprang wieder ins Auto, fuhr zum Eingangstor und gab den Polizeicode ein. Dann verließ er das Gelände und stellte den Wagen außerhalb auf einem der Besucherparkplätze ab. Er lief außen am Zaun entlang und dann über das unbebaute Grundstück, überquerte die Feuerwehrzufahrt und tastete sich vorsichtig den Geröllhang hinunter ins Flussbett.

Es war kühler hier unten am Wasser, wenn auch nur wenig davon übrig war. An manchen Stellen war es gerade mal ein paar Zentimeter tief. Aber soweit er im Licht seiner Taschenlampe sehen konnte, war das Flussbett größtenteils trocken. Das Abflusswasser von Las Vegas, das durch diese Rinne in den Lake Mead floss, wurde hier von den Tamarisken aufgesogen, sodass für das Schilfgras und andere Sträucher und Pflanzen, die sich in diesem trockenen Wüstenklima verzweifelt behaupteten, kaum etwas übrig blieb.

Und diese Tamarisken waren überall. Mit ihren Ästen und Zweigen, die in alle Richtungen wucherten, ließen sie das Flussbett wie einen kleinen städtischen Dschungel aussehen. Snow hatte in der Zeitung gelesen, dass man versucht hatte, sie niederzubrennen. Aber sie wuchsen einfach wieder nach, manchmal mit einer Geschwindigkeit von bis zu vier Metern im Jahr.

Zu seiner Linken, am Fuß der Böschung, die er gerade hinabgestiegen war, fand Snow eine Lücke in dem riesigen Gestrüpp. Ein kleiner Pfad verlief hier durch das Schilfgras und führte in den dichtesten Teil des Dschungels hinein. Er folgte ihm und hielt den Lichtstrahl der Taschenlampe vor sich auf den Boden gerichtet.

Nach etwa zwölf Metern endete der Pfad in einer kleinen Lichtung von knapp fünf Metern Durchmesser. In ihrer Mitte lag ein zweieinhalb Meter langes und eineinhalb Meter breites Stück Pappe auf dem Boden, und darauf war ein offener Schlafsack ausgebreitet, auf dem Willie sich ausgestreckt hatte, die Beine an den Knöcheln übereinander geschlagen und die Hände hinter dem Nacken verschränkt. Zu seiner Linken lagen die zwei Müllsäcke, in denen er seine gesamte Habe verstaute. Als Kopfkissen benutzte er einen dicken grauen Mantel, den er unter seinem Kopf zusammengerollt hatte.

Snow leuchtete mit der Taschenlampe auf ihn.

»Hatten Sie Probleme, diesen Ort hier zu finden?«, fragte Willie.

»Keineswegs«, sagte Snow. »Es gab ja nur einen Zugang und den hab ich genommen.« Er breitete die Arme aus. »Und jetzt bin ich hier.«

Willie setzte sich aufrecht und schlang die Arme um seine Knie. »Haben Sie die Schlange gesehen, wo der Pfad beginnt?«

Snow öffnete erstaunt den Mund. »Nein, hab ich nicht. Was für eine war es denn, ’ne Klapperschlange?«

Willie schüttelte den Kopf. »Eine Python, ’ne ganz große. Bestimmt über vier Meter lang.« Er musterte Snows Gesicht und lächelte.

Snow atmete flach ein und hielt die Luft an. »Sie machen Witze.«

»Nein, mach ich nicht. Die hat da rumgelegen und aus dem Schilf rausgeragt, bloß ’n paar Schritte von da, wo der Pfad beginnt.«

Snow stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden und ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe über den Rand der Lichtung gleiten. Dabei leuchtete er so tief wie möglich ins Gebüsch und suchte den gesamten Umkreis ab.

»Wahrscheinlich ist sie immer noch da draußen«, sagte Willie. »Warum schauen Sie nicht einfach nach?«

»Nein, ist schon gut«, sagte Snow, suchte aber immer noch die Umgebung mit der Taschenlampe ab.

Willie kicherte. »Haben Sie Angst vor Schlangen, Jim?«

Snow hielt die Taschenlampe auf den Boden gerichtet und fixierte Willie mit seinem Blick. »Mir ist einfach mulmig, wenn ich was nicht sehen kann.«

»Und was ist, wenn Sie es sehen können?«, fragte Willie.

»Dann mach ich mir vor Angst in die Hosen«, sagte Snow.

Die winzige Lichtung hallte von schallendem Gelächter wider, das fast eine Minute lang anhielt.

Snow erlangte seine Fassung wieder und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Aber mal ganz im Ernst. Was macht eine Python hier in diesem Flussbett?«

»So was ist heute keine Seltenheit. Ich hab gehört, in den Everglades wimmelt es nur so von ihnen. Die Viecher vermehren sich wie verrückt und machen den Alligatoren das Leben schwer. Ich hab über zwei Vorfälle hier in Las Vegas im letzten Jahr gelesen, wo sich Pythons um Kinder gewickelt haben. Die Eltern kamen mit Messern rausgerannt und haben die Schlangen in Stücke geschnitten.«

Snows Augenbrauen wölbten sich und er schluckte heftig. »Wo haben Sie das gelesen?«

»In der Stadtbücherei«, sagte Willie. »Ich hab bei Google danach gesucht, nachdem ich Arnold zum ersten Mal gesehen hab.«

»Wer ist Arnold?«

»Die Pythonschlange. Ich hab sie so genannt, weil sie mich an dieses Hausschwein in dieser Fernsehsendung erinnert hat …«

»Arnold Ziffel.«

Willie kicherte. »Ja, genau. Das war wirklich witzig. Aber der Grund, warum ich an Arnold das Schwein denken musste, war der, dass mein Arnold dieses Schwein problemlos auffressen könnte.«

Snow ließ den Lichtstrahl ein zweites Mal herumkreisen. »Aber wie ist sie hierher gekommen?«

»Keine Angst, die tut Ihnen nichts. Sie sind ihr eine Nummer zu groß. Sie ist ziemlich zahm. Wahrscheinlich hat sie mal jemand als Haustier gehalten und dann von ihr die Schnauze voll gehabt, weil sie zu groß wurde und zu viel gefressen hat. Oder die Leute haben Angst vor ihr bekommen. Wahrscheinlich hat jemand sie hierher gebracht und ausgesetzt.«

Snow wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Um Himmels willen. Wir sollten die zuständige Behörde alarmieren.«

»Was bringt das? Die finden sie eh nicht. Und dann fragen sie sich, was wir hier machen und rufen die Bullen, damit die uns vertreiben. Was soll’s … ich hab Sie doch nur verarscht. Hier ist weit und breit keine Schlange.«

Snow leuchtete wieder auf den Boden und setzte sich auf ein Büschel Wildgras.

»Warum haben Sie mich gesucht?«, fragte Willie.

»Ich hab mit Virgil Wilkie in Buckleman, Iowa telefoniert.«

»Virgil Wilkie.« Er blickte auf seine Hände. »Junge, Junge, lang ist’s her. Wie geht’s ihm?«

»Gut. Er ist jetzt in Rente und hat nach Ihnen gefragt, weil er Sie neun Jahre lang nicht gesehen hat. Er sagte, Sie können ihn mit R-Gespräch anrufen, wenn Sie wollen. Er würde sich gerne mit Ihnen unterhalten.«

»Mhm. Ist ganz in Ordnung, der alte Virgil. Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit.«

»Das hat er mir erzählt.«

»Er war allerdings das totale Gegenteil von mir. Ich war damals ziemlich wild und er war extrem spießig. Ich hab ihn Wally genannt, weil er mich an Wally Cleaver erinnert hat – Sie wissen schon, der Bruder von Beaver. Ich glaub sogar, der hat ihm als Vorbild gedient. Ich war mehr wie James Dean. Ein Rebell. Aber ich glaub, damals haben viele gedacht, sie sind James-Dean-Typen, selbst wenn sie dann Buchhalter geworden sind. Es hat kaum einen gegeben, der gewollt hätte, dass man ihn mit Wally Cleaver vergleicht.

Damals in der Highschool, ich kann mich noch dran erinnern, da haben ein paar von uns aus der Basketballmannschaft an Halloween das Klohäuschen von so einer alten Frau im Ort umgekippt. Das haben wir drei Jahre hintereinander gemacht. Im vierten Jahr hat sie sich gedacht, denen zeig ich’s jetzt. Sie hat sich reingesetzt und gewartet, bis wir kommen. Und als wir dann gekommen sind, hat sie uns gehört und geschrien, wir sollen abhauen. Wir haben dann das Ding mitsamt der Alten drin umgeschmissen.« Er lachte. »Junge, da hat sie uns dann erst richtig angeschrien.

Also Virgil, der stand auf der anderen Straßenseite und hat sich das alles mit angesehen. Wir sind abgehauen. Er ist dann rübergekommen und hat ihr rausgeholfen. Später hat er mir erzählt, sie war so dankbar, dass sie ihn in ihr Haus eingeladen hat. Da hat sie ihm dann Milch und Kekse gegeben.«

»Haben Sie sich keine Gedanken darüber gemacht, dass sie womöglich verletzt war?«

»Nee, die war nicht verletzt. Wir haben das Ding ja nicht mit einem Ruck umgeschmissen. Wir haben es langsam gekippt und vorsichtig auf den Boden gelegt. Kann schon sein, dass wir damals ziemlich wild waren, aber wir waren nett dabei.« Er musste wieder lachen. »Ja, Virgil Wilkie. Ich hab dann später für ihn gearbeitet, als Geschichtslehrer, ob Sie’s glauben oder nicht. Plötzlich gehörte ich zum Establishment.« Er entfernte einen winzigen Zweig von seiner Socke. »Warum haben Sie bei ihm angerufen?«

»Ich wollte mich über Sie erkundigen und sichergehen, dass Sie zuverlässig sind. Ich möchte Ihnen nämlich einen zeitlich befristeten Job anbieten.«

»Und was soll ich machen?«

»Mir bei meinen gegenwärtigen Ermittlungen helfen.«

»Die Sache mit Ihrem toten Schwager?«

Snow nickte. »Ja, genau.«

»Die Bullen denken, dass Ihre Schwester was mit dem Mord zu tun hat?«

»Darauf läuft es hinaus.«

»Scheiße«, sagte Willie. »Das tut mir leid. Ich würde Ihnen gerne helfen, wenn ich kann. Was müsste ich denn genau machen?«

Snow senkte seinen Blick, bevor er wieder Willie ansah, und zuckte mit den Schultern. »Verschiedenes. Besorgungen machen. Was halt so anfällt.«

»Ich hab aber kein Auto.«

»Das macht nichts. Ich hab eins. Sie können bei mir mitfahren, außer wenn ich will, dass Sie etwas erledigen, wo ich nicht dabei sein kann. In diesem Fall würde ich Sie hinbringen oder Sie fahren mit dem Taxi oder dem Bus. Oder gehen zu Fuß.«

Willie nahm eine etwas aufrechtere Haltung ein. »Ich wäre dann also so was wie Ihr Assistent?«

Snow nickte. »So was in der Art.«

»Und was bekomm ich dafür?«

Snow betrachtete einen der Tamariskenzweige. Er sah aus wie ein Arm, von dem ein Schleier herabhing, und wies in Richtung Strip. »Wie wär’s mit zweihundert pro Tag, bar. Sie bekommen das Geld von mir jeden Abend. Außerdem zahle ich Ihnen ein anständiges Motelzimmer für eine Woche, Mahlzeiten inbegriffen. Das Geld für den ersten Tag erhalten Sie von mir im Voraus, damit sie sich neue Kleider kaufen können, und was Sie sonst noch so brauchen. Am Boulder Highway, gleich gegenüber vom Walmart, gibt es ein Motel mit dem Namen Sunrise Inn. Im Einkaufszentrum etwas weiter die Straße entlang finden Sie einen Waschsalon.«

»Vierhundert im Voraus, bar auf die Kralle, und ich mach’s«, sagte Willie.

»Warum so viel?«

»Ich brauch ’n paar anständige Klamotten. Wenn ich in ’nem Mordfall ermittle und dabei kreuz und quer durch Las Vegas fahre, kann ich schließlich nicht wie ’n Penner rumlaufen.«

»Also gut«, willigte Snow ein.

»Wie kommen Sie eigentlich ausgerechnet auf mich?«

»Ich glaube, Sie können den Job machen. Für einen alten Knacker scheinen Sie mir ziemlich clever zu sein.«

»Mag ja sein, aber ich bin doch nur ein Landstreicher. Sie könnten genauso gut jemanden anheuern, der nicht im Freien pennt …« Er hielt inne. »Übrigens, warum haben Sie mir den Zwanziger gegeben?«

»Ich hatte bisher meistens Glück im Leben«, sagte Snow. »Mir ist klar, dass manchmal ein Fehltritt genügt, und schon landet man in der Gosse. Wenn ich hin und wieder jemandem zwanzig Dollar gebe, dann tut mir das nicht weh. Das ist mein wohltätiger Beitrag an die Gesellschaft. Leider kann ich’s nicht von der Steuer absetzen.«

Willie stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose, obwohl das eigentlich nicht nötig war. »Ich will Ihnen mal was verraten. Etwas, das ich in meinen neun Jahren, die ich jetzt schon durchs Land ziehe, beobachtet habe …«

Snow stand ebenfalls auf. »Und das wäre?«

»Die Leute, die einem Geld geben, das sind nie die ganz Reichen. Die geben einem in der Regel keinen müden Cent. Für die sind Leute, die auf der Straße leben, nur Faulenzer und Taugenichtse. Wenn sie an einem vorbeifahren, rufen sie einem zu, man soll sich ’nen Job suchen – und dabei grinsen sie auch noch blöd.

Nein, die Leute, die selbst kaum was haben, das sind die, die in der Tasche rumwühlen und nachschauen, ob sie einem was geben können. Die wissen nämlich, woher einer wie ich kommt. Nämlich daher, wo sie im Augenblick selbst sind – einen Monatslohn von der Straße entfernt.«

»Ja«, sagte Snow. »Genau das hab ich vorhin gemeint.«

»Richtig«, sagte Willie. »So, dann wollen wir mal schleunigst weg von diesem schlangenverseuchten Pennerquartier und ran an die Arbeit. Schließlich müssen wir rausfinden, wer Ihren Schwager umgebracht hat, damit man Ihre Schwester nicht mehr verdächtigt. Ich kremple mir schon mal die Ärmel hoch.«

Snow leuchtete mit der Taschenlampe auf den Pfad, der von der Lichtung wegführte. Er ging langsam und in geduckter Haltung voran, während er gleichzeitig lauschte, ob sich etwas bewegte, und nach einem riesigen Reptil Ausschau hielt, das womöglich irgendwo auf der Lauer lag.

Hinter sich hörte er, wie Willie sagte: »Jim, Sie sehen genauso aus wie dieser Indiana Jones aus dem Film. Ihnen fehlt bloß noch der Hut.« Und dann lachte er wie ein Irrer.

Snow fragte sich, ob es womöglich ein Fehler gewesen war, diesen Typen anzuheuern.
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Das neonerleuchtete Schild an der Einfahrt zum Sunrise Inn Motel zeigte an, dass es noch freie Zimmer gab. Für einen Sonntagabend spät im Oktober war das normal.

Snow parkte neben dem Büro und sah zu Willie hinüber. »Ich glaube, es ist am besten, wenn Sie im Auto bleiben. Ich will keine Verwirrung stiften.«

»Sie meinen, weil ich aussehe wie ein alter Penner?«

»Ja, das ist der Hauptgrund«, sagte Snow.

»Für wie viele Personen möchten Sie das Zimmer buchen?«

Snow überlegte. »Zwei, glaube ich. Wenn ich ein Einzelzimmer nehme und die sehen, dass Sie dort reingehen, könnte das Ärger geben, vor allem, weil Ihr Führerschein abgelaufen ist. Ein Doppelzimmer kostet wahrscheinlich bloß zehn Dollar mehr, oder so. Welche Etage wollen Sie?«

»Die obere«, sagte Willie. »Ich hasse es, wenn ich schlafen will und über mir trampeln irgendwelche Arschlöcher die ganze Nacht herum und schreien sich gegenseitig an, weil sie ihr ganzes Geld verzockt haben. Und achten Sie darauf, dass Sie ein Zimmer mit zwei getrennten Betten bekommen.«

»Wieso ist das wichtig?«

»Na ja«, sagte Willie, »zwei Personen und ein Bett – und da sitzt so ein alter Knacker bei Ihnen im Auto?« Er zog eine Augenbraue hoch.

Snow schüttelte angewidert den Kopf und betrat das Büro. Die Angestellte sagte ihm, dass das Zimmer dreihundertfünfzig pro Woche kostete.

»Das ist ja der Hammer«, murmelte Snow. »Im Cannery Hotel kostet die Übernachtung nur dreißig Dollar und der Laden ist brandneu. Außerdem gibt es dort ein Kasino und Restaurants.«

Die Angestellte war eine alte Frau mit wuscheligen grauen Haaren, Glubschaugen, schiefen Zähnen und einem Haltertop mit gelben und blauen Streifen, das ihren Oberkörper wie eine Elastikbandage zusammenhielt. »Das ist wahrscheinlich für ein Einzelzimmer«, meinte sie. »Und wohl auch nur von Sonntag bis Donnerstag. Wenn Sie lieber dorthin gehen wollen, ist das Ihre Sache.« Dann starrte sie Snow mit weit offenem Mund an. Sie sah aus wie ein Barsch mit breitem Maul, den man zwei Tagelang in der Sonne liegengelassen hatte.

»Also gut, ich nehme es.«

Er füllte das Formular aus und hörte geduldig zu, wie die Frau ihm erklärte, wo das Zimmer lag und wie man zur Eismaschine gelangte.

Als er wieder im Auto war, sagte Willie: »Der Laden hat bestimmt keine Spitzenbewertung vom Automobilclub, oder?«

»So schlecht ist es hier nun auch wieder nicht. Immerhin haben sie Eismaschinen«, sagte Snow. Er spürte, wie sich langsam Kopfschmerzen ankündigten. Er wollte den Landstreicher so schnell wie möglich in seinem Zimmer unterbringen und nach Hause fahren. Er ließ den Wagen an und fuhr los. Sie umrundeten das Ende des Gebäudes, das die Form eines großen I hatte. Auf der anderen Seite fuhr Snow an einem Ford Pick-up vorbei, der ihm bekannt vorkam. Er war dunkelblau und hatte eine Wohnwagen-Anhängerkupplung und einen roten Aufkleber. Es war der Pick-up von dem hochgewachsenen Typen mit Wuschelkopf, den Snow auf dem Stellplatz getroffen hatte.

Er fuhr langsamer, um ihn genauer unter die Lupe nehmen zu können.

»Was ist los?«, wollte Willie wissen.

Snow hielt an. »Haben Sie diesen Pick-up schon mal gesehen?«

»Glaub ich nicht«, sagte Willie. »Warum?«

»Der Typ, dem er gehört, hat einen Wohnwagen, nur ein paar Parkplätze weiter von der Stelle, wo Bobs Wohnmobil stand. Haben Sie ihn jemals in dem Ding übernachten sehen?«

»Ich hab noch nie jemanden nachts dort gesehen. Ich bin immer gleich zu meinem Boot und bin dort reingestiegen, so schnell es ging.«

Snow wandte den Kopf zur Seite und sah Willie an. »Sie sind nie nachts raus und haben sich umgesehen, ob es was zu klauen gibt?«

»Niemals«, bekräftigte Willie. »Das ist der beste Weg, um im Knast zu landen. Ich bin immer gleich zu dem Boot und hab mich aufs Ohr gelegt. Und in der Früh bin ich immer vor Sonnenaufgang weg. Warum sind Sie eigentlich so neugierig wegen dem Kerl?«

Snow warf wieder einen Blick auf den Pick-up und holte sein Notizbuch aus der Tasche. »Ich bin mir nicht sicher. Der Typ hat mir erzählt, er hätte erst vor kurzem seinen Job verloren. Ich hab mich halt gewundert – sieht ganz so aus, als ob er hier wohnt.«

»Vielleicht hat man ihn rausgeschmissen.«

»Ja … aber die Sache ist nur, dass er einen Wohnwagen hat. Er könnte gleich hier die Straße runter auf einem Campingplatz unterkommen. Das würde ihn etwas über dreihundert im Monat kosten. Hier zahlt er mehr als das Dreifache.«

»Vielleicht war er ja nur ein paar Nächte hier und erledigt erst noch ein paar Sachen«, gab Willie zu bedenken.

»Ja, das ist möglich«, sagte Snow. »Er hat irgendwas in der Richtung erwähnt. Sein Wohnwagen steht auf dem Tatort und ist versiegelt, und er kann ihn nicht vom Fleck bewegen, bis die Polizei ihn freigibt. Er sagt, er hat dort seine ganzen Sachen drin …«

»Wenn man ihn wirklich rausgeschmissen hat, dann hat er vielleicht seine ganzen Sachen im Wohnwagen verstaut«, sagte Willie. »Und dann hat er sich hier ein Zimmer genommen und wollte so lange hier bleiben, bis er mit seinen Vorbereitungen fertig war und weiterfahren konnte.«

»Das hätte wahrscheinlich nicht länger als ein paar Tage gedauert, höchstens ’ne Woche. Und dann ist der Mord passiert und jetzt sitzt er hier fest.« Er wandte sich wieder Willie zu. »Irgendwie ein komischer Zufall.«

»Das kann man wohl sagen«, sagte Willie. »Vielleicht sollten wir die Sache weiter verfolgen.«

Snow legte das Notizbuch auf die Mittelkonsole und warf einen Blick auf die Zimmernummer im Obergeschoss, direkt über dem Pick-up. Dann tat er dasselbe mit dem Zimmer darunter und notierte sich die Nummern: 238 und 138. Dann machte er sich Notizen über das Aussehen des Pick-ups und schrieb das Kennzeichen auf.

»Das ist wirklich gute Detektivarbeit«, sagte Willie. »Gar nicht schlecht für den Anfang.«

»Eigentlich nicht«, sagte Snow. »Bei einem Fall wie diesem hier könnte man zwei oder drei Notizbücher vollschreiben. Und dann, wenn man die Aufzeichnungen nochmal durchgeht, kann man sich meistens nicht erinnern, warum man sich das meiste davon aufgeschrieben hat.« Er seufzte. »Aber man weiß halt nie.«


21

Es war Montagmorgen und Snow dachte sich, dass es keine schlechte Idee wäre, auszuschlafen und sich ein wenig zu erholen. Aber es gelang ihm nicht. Er hatte in der Nacht unruhig geschlafen, war alle paar Stunden aufgewacht und hatte sich dann im Bett hin und her gewälzt, bis er wieder einschlief.

Er hatte Albträume gehabt. An den letzten konnte er sich noch deutlich erinnern, er hatte sich darin in einem kleinen Raum befunden. Über ihm ertönte eine Stimme und sagte ihm, er hätte ein gutes Leben gehabt, aber jetzt sei er tot. Snow blickte sich neugierig im Zimmer um. Aber außer einem kleinen Bett und einem Nachttisch mit einer Lampe war da nichts. Auf dem untersten Regal des Nachttischs lag eine alte, vergilbte Zeitung. Er nahm sie an sich, sah kurz darauf und warf sie wieder auf den Nachttisch. »Mann«, sagte er, »das ist echt zum Kotzen.«

Jetzt war er hellwach. Er stand auf, zog sich an und schlurfte in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Er dachte daran, die Zeitung vom Treppenabsatz zu holen, aber da der Traum noch frisch in seinem Gedächtnis haftete, schien ihm dieser Gedanke wenig verlockend.

Als der Kaffee fertig war, goss er sich eine Tasse ein, ließ sich in seinen dicken Polstersessel fallen, legte die Füße auf den Schemel und starrte durch die Glastür auf die Veranda und den Garten, ohne dass sich sein Blick auf etwas Bestimmtes konzentrierte. Manchmal war es schön, einfach ins Leere zu starren – und darauf zu warten, dass der Kaffee seine Wirkung entfaltete.

Das Telefon klingelte. Er stellte die Tasse auf den Korkuntersetzer auf dem Beistelltisch, stand auf und nahm den Hörer ab. Es war seine Schwester Karen.

»Jim«, sagte sie, »es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss.« Ihre Stimme klang beherrscht und gleichmäßig.

»Okay, ich bin ganz Ohr.«

»Nicht am Telefon«, sagte sie. »Hast du schon gefrühstückt?«

»Nein«, sagte er. »Ich trinke gerade meine erste Tasse Kaffee. Sollen wir uns irgendwo treffen?«

»Wie wär’s mit Wanda’s Waffle House auf der Eastern Avenue, Nähe Flamingo Road?«

»Okay, klingt gut. Wann?«

»Jetzt ist es fünf nach acht«, sagte sie. »Sagen wir, um neun?«
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Wanda’s Waffle House war ein Restaurant in Familienbesitz, das von Eddie und Georgine, einem Ehepaar mittleren Alters und norwegischer Abstammung aus Bismarck, North Dakota betrieben wurde. Soweit Snow wusste, hatte es in der Geschichte dieses Ladens nie eine Wanda gegeben. Er hatte Eddie einmal danach gefragt, als der Name in einem Gespräch fiel. Eddie hatte ihm geantwortet, sie hätten sich für den Namen Wanda entschieden, weil er vom Klang her gut zu Waffle passte. Der richtige Name kann manchmal ausschlaggebend dafür sein, ob ein Geschäft erfolgreich ist oder nicht.

Es war ein angenehmer Ort mit vielen belaubten Zimmerpflanzen und großen Panoramafenstern neben den Sitznischen, sodass die Gäste beim Essen sehen konnten, wie die Autos auf der Eastern Avenue vorbeifuhren.

Snow wartete im Auto auf Karen und las die Morgenzeitung. Er erfuhr, dass die Einkünfte der Kasinos weiterhin fielen, besonders derjenigen, die etwas weiter vom Strip entfernt lagen. Am Wochenende hatte schon wieder eine Kette Insolvenz angemeldet. Die gute Nachricht war, dass sämtliche ihrer Kasinos offen blieben. Tausende Jobs würden noch eine Weile erhalten bleiben und Snow bräuchte seine ungenutzten Buffet-Gutscheine nicht wegzuwerfen.

Als Karen schließlich erschien und ihren silbernen Lexus neben seinem Wagen parkte, hatte Snow die gesamte Zeitung durchgelesen, mit Ausnahme der Stellen- und Todesanzeigen. Diese Abschnitte las er selten. Bei den Stellenanzeigen hatte er den Eindruck, dass dort jede Woche dieselben Jobs angeboten wurden, was wohl bedeutete, dass sie unbesetzt blieben. Und die Todesanzeigen waren einfach nur deprimierend. Viele der Verstorbenen waren jünger als Snow und die Todesursache wurde nur selten erwähnt. Beim Lesen hatte er stets das Gefühl, dass seine Uhr bald ablief. Er winkte Karen zu, warf die Zeitung auf den Beifahrersitz und stieg aus.

Karen lächelte ihn an, als sie auf ihn zuging. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Jim.«

Snow zuckte mit den Schultern. »Ist nicht schlimm. War ja nur ’ne halbe Stunde.«

Sie trat an ihn heran und umarmte ihn fest. Dann hakte sie sich bei ihm ein und sie gingen zusammen ins Restaurant. Die Ringe unter ihren Augen waren nicht mehr ganz so schlimm und sie wirkte halbwegs zufrieden.

Die Kellnerin wies ihnen eine Sitznische zu und brachte ihnen Kaffee. Sie überflogen die großen, laminierten Speisekarten.

»Was nimmst du?«, fragte Karen. »Waffeln?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Snow. »Ich bin zwei Tage lang nicht gelaufen, und da hätte ich ein schlechtes Gewissen, wenn ich mich mit all diesen Kalorien vollstopfe. Aber ich brauche einen Energieschub. Ich leide gerade unter Endorphinmangel und komme mir vor wie ein Zombie.«

Karen legte die Speisekarte weg und sah ihn an. »Was ist das denn?«

»Ein lebender Toter.«

»Nein, ich meine Endorphine.«

Snow seufzte. »Endorphine sind natürliche Schmerzmittel, die der menschliche Körper beim Laufen produziert. Wenn man läuft, signalisiert das dem Gehirn, dass Gefahr im Verzug ist, zum Beispiel, wenn ein Raubtier hinter einem herjagt. Das könnte zu ernsthaften Verletzungen und Schmerzen führen, also pumpt sich der Körper mit einer Art Betäubungsmittel voll, um sich darauf vorzubereiten. Nach dem Laufen sind die Endorphine immer noch im System und sorgen dafür, dass man sich gut fühlt. So macht das Laufen süchtig. In Wirklichkeit wird man nach den Endorphinen süchtig. Ich glaube, sie wirken in etwa so wie Heroin.«

»Wo hast du das denn gelesen?«

»Nirgends«, sagte Snow. »Ich bin ganz alleine drauf gekommen.«

Die Kellnerin kam wieder an den Tisch und nahm ihre Bestellung entgegen. Als sie weg war, drehte Snow den Kopf zur Seite, starrte aus dem Fenster und sah einem jungen Latino mit buschigem Schnurrbart dabei zu, wie er das Gras, das um die Büsche herum wuchs, mit einem Rasentrimmer kürzer schnitt.

»Warum grinst du so?«, fragte Karen.

Er wandte sich ihr wieder zu. »Ich hab gar nicht gewusst, dass ich … ich muss nur gerade an das einzige Mal denken, als ich dich rennen sah. Erinnerst du dich noch daran?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wann war das?«

»Wir waren am Deebs Lake, als Kinder, beim Wochenend- Camping. Die Familie neben uns war gerade damit fertig geworden, das Faltdach von ihrem Campingwagen runter zu kurbeln und ihre Sachen zu packen. In ihrer Eile hatten sie völlig vergessen, den Hund von der Stoßstange des Campingwagens loszubinden. Sie sind einfach losgefahren und keiner hat was gemerkt, bis sie in die Auffahrt zur Landstraße abgebogen waren.

»Und dann hast du gesehen, wie der Hund hinter dem Wagen herlief, und hast uns darauf aufmerksam gemacht. Und Dad hat gesagt: ›Ich hoffe, du schaffst es noch, sie einzuholen.‹«

Snow nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse und fuhr mit seiner Erzählung fort: »Zu dieser Zeit hab ich dafür trainiert, ein Leichtathletik-Star zu werden. Ich glaube, damals konnte ich eine Meile in unter sechs Minuten laufen. Und du hattest außer mit deinem Hula-Hoop-Reifen keinerlei Sport gemacht.

Aber ich stand einfach nur da, genau wie Dad. Und du bist wie ein geölter Blitz losgerannt. Kaum zu glauben, wie schnell du gelaufen bist. Zum Glück sind sie nach links abgebogen und du hast sie erwischt, als sie gerade beschleunigen wollten, um auf die Landstraße zu kommen. Du hast mit den Armen herumgefuchtelt und sie haben angehalten und den Hund ins Auto getan.«

Sie lächelte. »Das hab ich völlig vergessen.«

»Weißt du noch, wie du mir das Leben gerettet hast?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wir waren in unserem alten Mercury. Dad saß hinterm Steuer, du in der Mitte und ich neben der Tür. Wir sind um eine Kurve gefahren und plötzlich ging die Tür auf meiner Seite auf. Und du hast sofort beide Arme um mich geschlungen. Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre ich in den Straßengraben gefallen.«

»Ja, daran kann ich mich erinnern«, sagte sie. »Das war das Auto mit dem Loch im Boden und da konnte man beim Fahren die Straße sehen, bis das Auto so schnell war, dass man sie nur noch verschwommen sehen konnte.«

Snow lachte. »Und dann ist Dad damit in die Werkstatt und hat eine Platte unten anschweißen lassen. Danach konnten wir unsere Kaugummis nur noch aus dem Fenster werfen.«

»Das hab ich nie gemacht«, sagte sie.

»Erzähl mir doch keinen Blödsinn.« Snow trank noch einen Schluck Kaffee. »Worüber wolltest du eigentlich mit mir reden?«

Karen trank etwas Kaffee und faltete die Hände in ihrem Schoß. Sie stieß einen lauten Seufzer aus. »Na ja, ich hab gestern lange überlegt, nachdem du gegangen bist, und dann hab ich mich entschieden und diesen Detective Harris angerufen, der die Ermittlungen leitet. Ich hab ihm gesagt, dass ich einen Lügendetektortest machen will.« Sie presste die Lippen zusammen und sah Snow ins Gesicht. »Was hältst du davon?«

Snow blickte auf sein Besteck herab und ließ sich diese Information durch den Kopf gehen. »Ich weiß nicht.« Er blickte wieder zu ihr auf. »Meinst du, das war eine gute Idee?«

»Das frage ich dich«, sagte sie.

Snow kratzte sich seitlich am Nacken. »Vor Gericht kann man es nicht verwenden, also bin ich mir nicht sicher, ob es was bringt. Und diese Tests sind nie hundert Prozent zuverlässig. Warum willst du so was machen?«

»Ich bin an dem Punkt angelangt, wo ich so verzweifelt bin, dass mir jedes Mittel recht ist, um meine Unschuld zu beweisen. Wenn ich den Test bestehe, hab ich etwas in der Tasche. Vielleicht ziehen die Ermittler dann die Möglichkeit in Betracht, dass ich mit Bobs Tod nichts zu tun habe.«

Snow seufzte. »Vielleicht. Und was ist mit Steve? Will er auch den Test machen?«

Sie senkte den Blick und sah auf ihre Hände. »Ich weiß nicht. Und es ist mir auch egal. Ich rede nicht mehr mit Steve. Aber das geht niemanden was an.«

»Und … was hat Detective Harris gesagt?«

»Ich hab bereits einen Termin«, sagte sie. »Um zwei Uhr heute Nachmittag, auf der Wache drüben in der Harmon Street.«

»Soll ich mitkommen?«, fragte Snow.

»Danke, aber ich bin alt genug«, sagte sie. »Ich werde den Test schon bestehen. Ich muss ja nur die Wahrheit sagen.«

Snow rieb sich das Kinn. »Ja. Ich vermute, es sind schon seltsamere Dinge passiert. Was machst du, wenn sie dich gleich am Anfang fragen, ob du schon mal irgendwas gestohlen hast?«

Sie reckte das Kinn vor. »Ich sag ihnen nein.«

Snow nickte. »Und was ist mit der Hautcreme, die du in diesem kleinen Laden an der Ecke einfach eingesteckt hast?«

»Oh.« Sie wurde rot im Gesicht. »Das ist was anderes. Ich hab das nie als Diebstahl betrachtet …«

»Wie würdest du es dann nennen?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Hormone?«
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Snow traf um halb elf Uhr am Sunrise Inn ein, um Willie zu seinem ersten Arbeitstag abzuholen. Da es schon so spät war, dachte er sich, hatte der Alte genug Zeit gehabt, um zu frühstücken und im gegenüberliegenden Walmart ein paar neue Kleider und Toilettenartikel zu kaufen.

Aber Willie war nicht in seinem Zimmer. Auf jeden Fall machte er nicht auf. Ein plötzlicher Anflug von Panik überkam Snow. Vielleicht hatte Willie sich längst aus dem Staub gemacht, war mit dem Taxi zum Güterbahnhof gefahren und auf einen Zug aufgesprungen.

Fünf Türen weiter sah Snow ein dunkelhaariges Zimmermädchen, das vor seinem Wägelchen stand und einen Stapel sauberer Handtücher sortierte. Er ging auf sie zu und fragte sie, ob sie ihm die Tür öffnen und ihn in sein Zimmer lassen könne.

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Gehen Sie zum Büro. Die lassen Sie rein. Ich kann das nicht.«

Auf einmal fiel ihm ein, dass er einen Zweitschlüssel einstecken hatte. Er zog ihn aus der Tasche und zeigte ihn der Frau. »Hat sich schon erledigt«, sagte er und grinste. »Ich hab ganz vergessen, in meiner Hosentasche nachzusehen.« Die hält mich bestimmt für einen Volltrottel, dachte er.

Sie nickte lachend.

Snow ging wieder zu Willies Zimmer, schloss die Tür auf und trat ein.

Drinnen war es sauber und aufgeräumt. Die beiden Müllsäcke, in denen Willie seine Habseligkeiten aufbewahrte, standen neben dem Bett. Auf der Ablage neben dem Waschbecken im Bad befanden sich eine Einweg-Rasierklinge, eine Dose Rasiergel, eine Flasche Aqua Velva, ein Deodorant und eine kleine Schere. Im Wandschrank fand Snow eine neue Sporttasche mit mehreren T-Shirts in verschiedenen Farben, zwei Paar Jeans, zwei Dreierpacks Unterwäsche und drei Paar weiße Socken.

Willie konnte also nicht weit weg sein. Er hätte das Motel wohl kaum ohne seine Habseligkeiten verlassen. Snow trat wieder ins Zimmer, stellte sich vor das Fußende des Bettes und sah auf der Kommode, dem Schreibtisch und dem Nachtkästchen nach, ob Willie ihm einen Zettel mit einer Nachricht hinterlassen hatte. Aber da war nichts.

Snow holte sein Notizbuch aus der Gesäßtasche, riss eine Seite heraus und schrieb eine Nachricht für Willie. Er legte sie auf die Kommode und verließ das Zimmer.

Er ging die Treppe hinunter und dann den Gehsteig entlang, bis er vor Zimmer 138 stand. Der blaue Pick-up war weg.

Im Büro des Motels hatte ein anderer Mitarbeiter Dienst. Er war dünn, hatte kurze schwarze Haare und trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen und eine schwarze Hose. Dem Aussehen nach musste er Anfang dreißig sein. Er fragte Snow, ob er ihm behilflich sein könne.

»Ja«, sagte Snow. Er trat an den Tresen und hakte die Daumen in den Gesäßtaschen ein. »Ich war hier mit einem Typen verabredet, wegen eines Pick-ups, den er auf eBay zum Verkauf angeboten hat. Ich hab am meisten dafür geboten und bin aus Carson City hierher gefahren, um die Karre abzuholen. Aber leider hab ich den Zettel verloren, auf dem ich mir alles notiert hatte. Er hat gesagt, er wäre in Zimmer 138 oder 238 oder so was um den Dreh. Es ist ein blauer Ford Pickup. Ich hab das Kennzeichen. Zum Glück hab ich das auf ’nen anderen Zettel geschrieben.« Snow las es dem Mann vor. »Könnten Sie bitte mal nachsehen, ob er in Ihrem Gästeverzeichnis steht?«

Der Angestellte wandte sich seinem Computer zu und tippte auf ein paar Tasten. »Wie lautet sein Name?«

»Das hab ich vergessen«, sagte Snow. »Ich hatte ihn mir auf dem Zettel mit all den anderen Informationen notiert – und irgendwie hab ich den verloren.« Er grinste verlegen.

Der Angestellte sah Snow mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie wissen seinen Namen nicht mehr? Auch den Vornamen nicht?«

Snow zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihn vergessen.«

Der Angestellte tippte noch einmal auf die Tasten und blickte auf den Bildschirm. Dann sah er ein paar Quittungen durch, die neben dem Computer lagen. »Hier ist es«, sagte er. »Der Name lautet Daniel Guardino. Zimmer 238. Im Obergeschoss.«

Snow strahlte. »Ja, das ist er. Wann hat er eingecheckt?«

»Am Samstag.«
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Als Snow in Willies Zimmer zurückkehrte, lag der Zettel mit seiner Nachricht immer noch auf der Kommode. Er knüllte ihn zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Dann schaltete er den Fernseher ein, zog den Stuhl unter dem Schreibtisch hervor und stellte ihn neben das Bett vor den Fernseher. Während der nächsten fünfzehn Minuten zappte er ziellos durch die Kanäle und ging dabei in Gedanken noch einmal die Informationen durch, die er in Erfahrung gebracht hatte, und deren Wert er als äußerst gering einschätzte. Seine Überlegungen führten ihn immer wieder zu demselben Ausgangspunkt zurück: Bob hatte seinen Mörder gekannt und war daher nicht beunruhigt darüber gewesen, dass diese Person hinter ihm stand, während er an einem dunklen und abgelegenen Ort vor einem Autoreifen kniete. Snow befand sich in einer Sackgasse. Sämtliche Nachforschungen, die er jetzt noch anstellen würde, wären reine Beschäftigungstherapie. Wäre er noch im Polizeidienst und ginge es nicht um seine Schwester, so würde er sich auf sie konzentrieren – und auf Steve.

Während er diese Überlegungen anstellte, fuhr draußen ein Auto vor. Snow hörte, wie eine Wagentür aufging, und dann Willies Stimme.

Er stand auf und ging zum Fenster. Ein Taxi hielt unten auf dem Parkplatz. Die Tür auf der Beifahrerseite war offen und vor ihr stand ein Mann in einem marineblauen Nadelstreifenanzug und wandte Snow den Rücken zu. Er hatte kurz geschnittenes und nach hinten gekämmtes graues Haar.

Komisch, dachte Snow. Er hätte schwören können, dass er Willies Stimme gehört hatte.

Er setzte sich wieder auf den Stuhl.

Jemand schlug eine Wagentür zu und gleich darauf ertönte Motorengeräusch, das schwächer wurde, je weiter das Taxi sich entfernte. Auf der Treppe erklangen Schritte. Jemand stieg die Stufen empor, lief am Fenster vorbei und blieb schließlich vor der Tür stehen. Dann ging sie auf.

Obwohl Snow den Mann von vorne sah, erkannte er ihn nicht sofort. Der Bart war abrasiert, das graue Haar an allen Seiten kurz geschnitten. Unter dem Anzug trug er ein frisch gebügeltes weißes Hemd und eine perfekt sitzende rot-weiß gestreifte Seidenkrawatte.

Willie zog die Tür hinter sich zu, machte zwei Schritte nach vorn, streckte die Arme seitlich aus, um die Ärmel zu glätten, und nickte Snow zu. »Na, was meinen Sie?«

»Sagen Sie mir bloß nicht, dass auf dem Strip gerade eine Tagung von Nachrichtensprechern abgehalten wird. Von wem haben Sie dieses Outfit geklaut? Keith Olbermann?«

»Bei Macy’s ist gerade Ausverkauf«, sagte er. »Das hier gab’s zum halben Preis.«

»Aber wozu brauchen Sie so was?«

»Wenn ich schon für Sie arbeite, muss ich wenigstens aussehen wie jemand, der was von seinem Job versteht. Gut gekleidet sein ist die halbe Miete. Das war schon immer mein Motto.«

»Haben Sie sich auch so angezogen, als Sie Geschichte unterrichtet haben?«

»Aber sicher. Was mich an diesem Landstreicherleben am meisten stört, ist, dass ich keinen ordentlichen Anzug für feierliche Anlässe habe.«

»Sie betrachten das als feierlichen Anlass?«

»Wenn man’s mit dem Mitfahren auf Güterzügen und dem Übernachten in Landstreicherlagern vergleicht, dann allemal. An der Ostküste ist alles förmlich. In Kalifornien dagegen tragen Vorstandsvorsitzende T-Shirts und Turnschuhe; dort ist kaum etwas förmlich. Wer sagt, was nun richtig ist?« Dann klatschte er in die Hände und rieb sie sich. »Okay, dann mal los. Was ist unser Plan für heute? Halten Sie mich auf dem Laufenden und sagen Sie mir, was ich bisher verpasst habe.«

»Sie haben überhaupt nichts verpasst. Ich war im Büro und hab mich nach dem Typen mit dem Ford Pick-up erkundigt, während ich auf Sie gewartet habe.

»Und?«

»Er heißt Daniel Guardino. Und er hat am Samstag hier eingecheckt.«

»Am Tag nach dem Mord.«

»Ja.«

Willie trat einen Schritt zurück und lehnte sich mit dem Hintern an die Kommode. »Was sagt uns das?«

Snow dachte einen Augenblick nach, hob dann beide Hände mit den Handflächen nach oben und zuckte mit den Schultern. »Ich denke mal, es sagt uns, dass er aus seiner alten Bleibe, wo immer das auch war, ausgezogen ist, und dass er vermutlich vorhatte, seinen Wohnwagen an diesem Tag abzuholen. Aber dann hat ihm der Mord einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und weil sich sein Wohnwagen innerhalb des Tatorts befand und von der Polizei versiegelt wurde, hat er sich stattdessen ein Zimmer im Motel genommen.«

»Und wie bringt ihn das mit dem Mord in Verbindung?«

Snow dachte wieder nach. »Da muss ich leider passen.«

»Ich auch«, sagte Willie. »Also, warum war es wichtig, herauszufinden, wann er in dieses Motel eingecheckt hat?«

Snow starrte mit halb offenem Mund an. »Ich bin mir nicht sicher. Es schien das Richtige zu dem Zeitpunkt zu sein. Wenn ich ermittle, egal in welcher Sache, sammle ich immer einen Haufen Informationen. Das meiste davon erweist sich später als wertlos. Aber ich habe über die Jahre gelernt, dass es am besten ist, wenn man sämtlichen Hinweisen nachgeht, solange sie noch frisch sind. Später stellt es sich nämlich unter Umständen heraus, dass man diese Informationen braucht. Aber dann ist es meist schon zu spät und man kommt nicht mehr an sie ran.«

»Okay. Welche potenziell nutzlosen Informationen wollen wir heute sammeln?« Willie musste über seinen eigenen Witz lachen.

»Da wäre zunächst mal der Abschleppdienst ein paar Häuser weiter vom Wohnmobil-Stellplatz. Wir müssen die Leute dort fragen, ob jemand von ihnen was gesehen hat. Dann ist da noch der Maurerhammer, den die Polizei in Gewahrsam hat. Möglicherweise gibt er uns einen Hinweis darauf, dass es sich bei dem Täter vielleicht um einen Maurer handelt.«

Willie nickte. »Gut kombiniert.«

»Wir können zum Ortsverband der zuständigen Gewerkschaft fahren und dort vielleicht eine Liste mit den Namen, Adressen und Telefonnummern der Mitglieder bekommen, die hier leben. Dann vergleichen wir die Namen mit denen von Leuten, die auf dem Wohnmobil-Stellplatz Parkplätze gemietet haben. Wenn da ein Maurer dabei ist, haben wir womöglich einen Verdächtigen. Aber erst müssen wir bei einem Drogerieladen vorbei.«

Willie kniff die Augen zusammen. »Ist Ihnen nicht gut?«

Snow schüttelte den Kopf. »Ich brauche etwas, mit dem ich Sie an die Leine legen kann, damit ich Sie erreiche, wenn ich Sie brauche. Ich besorge Ihnen ein Prepaid-Handy. Dann kann ich Sie jederzeit anrufen.«
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Als Karen Williams auf dem Polizeirevier eintraf, warteten Detective Harris und Detective James bereits draußen vor dem Eingang auf sie. Sie gaben ihr die Hand und fragten sie, wie es ihr ging. Dann gingen sie mit ihr an der Rezeption vorbei und durch eine Reihe von Gängen, bis sie zu der offen stehenden Tür eines fensterlosen Raums gelangten, der etwa doppelt so groß wie eine Abstellkammer war. Die Wände und die Decke waren weißgrau gestrichen. Nirgendwo hingen Bilder. Eine Neonröhre in der Mitte der Decke erhellte den Raum. Direkt darunter standen ein kleiner Holztisch und zwei dazugehörige Stühle. Auf einem saß ein weißer Mann Mitte dreißig mit kurzen Haaren, weißem Hemd, einer grünen Krawatte mit Paisleymuster und einer schwarzen Stoffhose. Der andere Stuhl stand am Ende des Tischs. Der Krawattenträger hatte vor sich auf dem Tisch ein Notebook aufgeklappt, das an einen Elektronikkasten angeschlossen war. An diesem wiederum waren eine Manschette zur Blutdruckmessung und diverse Kabel und Riemen befestigt.

Karen betrat vor den beiden Detectives den Raum und starrte auf die Vorrichtung. Ihre Augen weiteten sich und ihr Puls ging schneller. »Es ist irgendwie heiß hier drinnen«, sagte sie mit zittriger Stimme. Sie spürte, wie ihre Wangen glühten.

»Das finde ich nicht im Geringsten«, sagte Detective Harris. »Wenn überhaupt, dann ist es kalt hier.«

»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Alice.

»Mir geht’s gut. Mir ist einfach nur warm.« Ihr Blick wanderte im Zimmer umher, dann empor zur Decke. In der Ecke nahe der Tür, nur etwa dreißig Zentimeter unter der Decke, war eine Videokamera mit einer Metallhalterung an der Wand befestigt. Sie war auf den Tisch gerichtet. »Werden Sie das aufzeichnen?«

Harris nickte. »Während Sie den Test machen, gehen Detective James und ich in ein anderes Zimmer, damit Sie nicht abgelenkt werden.«

Karen sah erst Harris und dann Alice an. Alice streckte lächelnd die Hand aus und berührte damit Karen am Unterarm. »Es wird schon gutgehen«, sagte sie.

»Ich werde also gründlich durchleuchtet, wie unter einem Mikroskop«, sagte Karen. »Nur ich und er hier.« Sie deutete auf den Techniker. Dann holte sie hastig Luft und sagte zu Alice: »Ich möchte, dass Sie dabei sind.«

Alices Stimme klang beruhigend, als sie sagte: »Das geht in Ordnung.«

»Nein, das geht nicht in Ordnung«, schnauzte Harris sie an. »Ich will niemanden in diesem Zimmer außer ihr und dem Techniker. Keine Ablenkungen.«

»Wieso ist das eine Ablenkung, wenn ich bloß hier sitze und nichts sage?«, protestierte Alice.

Harris warf ihr einen wütenden Blick zu. »So machen wir das immer. Nur sie und der Techniker.«

»Ich komme mir wie auf dem elektrischen Stuhl vor«, sagte Karen. »Ich halte das nicht aus.«

»Sie müssen es nicht machen, wenn Sie nicht wollen«, sagte Alice. »Es ist Ihre Entscheidung.«

»Moment mal«, sagte Harris. Er zeigte auf Karen und stieß mit dem Finger in die Luft, während er redete. »Sie wollten doch unbedingt diesen Lügendetektortest machen, Mrs. Williams, nicht wir. Wir haben Sie nicht einmal darum gebeten. Aber wir haben uns die Mühe gemacht und es arrangiert. Jetzt machen Sie gefälligst diesen Test!«

Karen starrte Harris mit weit aufgerissenen Augen an. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie hatte das Gefühl, als ob der Raum ein wenig kippte und enger wurde. Sie ging zur Tür und hielt sich mit der Hand an der Klinke fest, um ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Dann sah sie Alice an. »Ich will den Test nicht machen. Ich hab’s mir anders überlegt. Ich kann einfach nicht.«

»Das müssen Sie wissen«, sagte Alice und ging auf sie zu.

Harris schüttelte den Kopf und deutete auf den Stuhl. »Setzen Sie sich hin und lassen Sie sich an das Gerät anschließen. Vorher verlassen Sie nicht diesen Raum.«

Karen sah Harris an. Ihre Augen traten hervor und sie presste die Lippen fest zusammen. »Ich mache diesen Scheißtest nicht!«, schrie sie ihn an und zitterte dabei am ganzen Körper. »Wenn Sie mich festnehmen wollen, dann tun Sie’s doch! Sperren Sie mich ein, foltern Sie mich, mir ist alles egal! Ich will nur noch nach Hause!« Ihr Gesicht verwandelte sich in eine schmerzverzerrte Maske, die Augen zugedrückt, die Lippen zusammengepresst. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Dann brach sie in unkontrolliertes Schluchzen aus und ließ sich gegen den Türrahmen fallen.

Alice trat zu ihr und legte einen Arm um sie.

»Beruhigen Sie sich, verdammt nochmal!«, befahl Harris ihr. »Sie haben überhaupt keinen Grund, sich so aufzuführen. Wir haben Ihnen doch nichts getan, Mrs. Williams. Reißen Sie sich gefälligst zusammen!«

»Kommen Sie mir bloß nicht damit, Sie blödes Arschloch!«, schrie Karen. »Von Ihnen brauche ich mir nichts sagen zu lassen! Noch bin ich nicht festgenommen!«

»Schon gut, Mrs. Williams«, sagte Alice mit ruhiger und sanfter Stimme. »Keiner zwingt Sie hier zu irgendetwas. Sie können jederzeit heimgehen. Wenn Sie es sich anders überlegt haben, dann ist das kein Problem. Das kann jedem passieren, auch mir. Ich mach Ihnen deswegen keine Vorwürfe. Ich hätte auch keine Lust, mich an diese Kabel und Drähte anschließen zu lassen. Möchten Sie raus an die frische Luft?«

Karen stieß sich schluchzend und mit tränenüberströmtem Gesicht vom Türrahmen ab und nahm wieder eine aufrechte Haltung ein. Sie hängte sich die Handtasche über die Schulter. »Ja, ich will hier raus.«

Alice trat einen Schritt zurück und deutete auf die Tür. »Okay, gehen wir raus, frische Luft schnappen. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee oder ein Glas Wasser?«

Karen schniefte und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke, Detective James, ich möchte nichts. Aber ich würde jetzt gerne gehen.«

»Sind Sie sicher, dass Sie fahren können?«, fragte Alice. »Wenn Sie wollen, bringe ich Sie nach Hause. Sie können dann später mit Ihrem Bruder vorbeikommen und Ihr Auto abholen.«

Sie schüttelte den Kopf und hob eine Hand. »Danke, aber mit mir ist wirklich alles in Ordnung.« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.

Alice griff in ihre Handtasche, nahm ein paar Papiertaschentücher heraus und hielt sie Karen hin. Karen nahm sie entgegen, faltete eines auseinander, wischte sich über die Augen und putzte sich die Nase. »Mir geht’s schon wieder besser.« Sie berührte Alice an der Hand und lächelte sie an. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

Kaum war Karen draußen im Flur, beschleunigte sie ihre Schritte. Und dann fing sie an zu rennen. Sie sprintete den Flur hinunter, so schnell es ihre Ledersohlen auf dem glatten Fliesenboden erlaubten, und geriet kurz ins Schlittern, als sie am Ende des Ganges um die Ecke bog. Dann war sie verschwunden.

Detective Harris stand breitbeinig und mit verschränkten Armen mitten im Flur und starrte Karen Williams hinterher. »Sie war es eindeutig«, sagte er. »Sie und ihr Freund Steve Helm. Sie hat ein schlechtes Gewissen und steht unter Druck, da wird ihr Panzer Risse bekommen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie ein Geständnis ablegt.«

Detective James sah Harris an. »Ich glaube, ihr Panzer hat bereits Risse«, sagte sie. »Aber ich bin mir nicht so sicher, ob es was mit ihrem schlechten Gewissen zu tun hat.«

Harris wandte sich ihr zu. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie sind wirklich ein Vollidiot«, sagte Alice. »Das sieht doch ein Blinder, dass die Frau in den Wechseljahren ist.«
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Mit seinem neuen Partner Willie Hoffman, der auf dem Beifahrersitz saß, fuhr Jim Snow zu dem Besitzer des Abschleppdienstes auf dem zweiten Grundstück gleich gegenüber vom Hollywood-Wohnmobil-Stellplatz und befragte ihn. Er hatte zwar nichts mitbekommen, konnte ihnen jedoch berichten, dass zwei seiner Mitarbeiter während ihrer Zigarettenpause gesehen hatten, wie Bob Williams vor dem Tor in seinem Pick-up gesessen hatte. Das war vor zwei Nächten gewesen, vermutlich kurz bevor er ermordet wurde. Aber sonst war ihnen nichts aufgefallen. Und so viel er wusste, hatte sonst niemand etwas gesehen.

Danach machten sie Mittagspause und nutzten zu diesem Zweck einen Gutschein, für den man im Boulder Nugget Casino am Boulder Highway zwei Buffet-Mahlzeiten zum Preis von einer bekam, wenn man im Besitz einer gültigen Spielerkarte war – und die hatte Snow.

Anschließend fuhren Snow und Willie zum Büro des Gewerkschafts-Ortsverbandes und unterhielten sich dort mit der Büroleiterin über die Wirtschaftslage im südlichen Nevada, den Mangel an Jobs für gelernte Arbeitskräfte in der Baubranche und darüber, wie es wohl weiterging. Sie rief bei ihrem Vorgesetzten an und bekam die Erlaubnis, die Namen sämtlicher Gewerkschaftsmitglieder in der Region auszudrucken, allerdings ohne deren Telefonnummern oder sonstige persönliche Informationen. Snow war damit zufrieden. Mehr brauchte er nicht. Die Büroleiterin sprach ihm ihr herzliches Beileid über den Tod seines Schwagers aus und meinte, dass seine Schwester es in dieser schweren Zeit bestimmt nicht leicht hatte. »Vor allem«, sagte sie, »wenn die Bullen versuchen, ihr den Mord in die Schuhe zu schieben.«

Snow und Willie verließen das Gewerkschaftsbüro und machten sich auf den Weg zum Wohnmobil-Stellplatz. Sie fuhren gerade auf der Tropicana Avenue nach Osten, als in der Nähe der Kreuzung mit dem Maryland Parkway Snows Handy klingelte. Er lenkte seinen Hyundai Sonata an den Straßenrand und holte das Mobiltelefon aus der Tasche.

Es war seine Schwester Karen.

Ihre Stimme klang ruhig und leise, fast abgeklärt. »Ich bin wieder vom Polizeirevier zurück, Jimmy«, sagte sie.

»Und, wie ist’s gelaufen?«

»Leider nicht besonders gut.«

»Du bist beim Lügendetektortest durchgefallen?« Snow sah zu Willie hinüber, doch der hatte seinen Kopf abgewandt und starrte zum Fenster hinaus.

»Ich hab ihn gar nicht gemacht«, sagte sie. »Ich bin ins Vernehmungszimmer, wo sie alles hergerichtet hatten, und da bin ich ausgeflippt. Ich hab mir gedacht: Was ist, wenn ich nervös werde, und jedes Mal, wenn sie mich was Wichtiges fragen, bekomme ich Herzrasen? Darüber hab ich keine Kontrolle und es könnte passieren. Ich könnte womöglich in Panik geraten und mir den ganzen Test vermasseln, und dann wären sie erst recht davon überzeugt, dass ich schuldig bin. So wie ich mich heute Nachmittag benommen habe, glauben sie jetzt womöglich mehr an meine Schuld, als wenn ich beim Test durchgefallen wäre.«

»Was die Ermittler denken, spielt keine Rolle«, sagte Snow. »Es kommt allein darauf an, was sie dir nachweisen können.«

Willie öffnete die Beifahrertüre, stieg ohne etwas zu sagen aus, machte die Tür zu und schlenderte in Fahrtrichtung den Gehsteig entlang, die Hände in den Hosentaschen.

»Es spielt schon eine Rolle«, sagte sie. »Sie werden jedes noch so unwesentliche Detail ausgraben, das sie gegen mich und Steve verwenden können. Sie werden es so hinstellen, als ob wir den Mord geplant und gemeinsam begangen hätten. Und dann legen sie das den Geschworenen vor. Sie manipulieren sie so lange mit komplizierten und verworrenen Informationen, bis alle zwölf für schuldig stimmen. So funktioniert unsere Justiz, das weiß doch jeder. Wenn man reich oder berühmt ist oder beides, kann man sich die besten Anwälte leisten, und die schaffen es dann, einen freizubekommen. Kleine Leute wie ich sind dagegen am Arsch.«

»So läuft es nicht immer, Schwesterherz«, sagte Snow.

Sie stieß einen schwachen Seufzer aus. »Na ja, jetzt ist es auch egal. Ich hab die Schnauze voll. Ich kann nicht mehr. Mich hat das alles verrückt gemacht. Aber damit ist jetzt Schluss. Basta.« Sie machte eine kurze Pause. Dann sagte sie: »Jimmy, ich hab dich sehr lieb … ich muss jetzt Schluss machen … tschüss.«

Dann war es still am anderen Ende.

»Karen.«

Keine Antwort. Snow legte auf und drückte die Kurzwahltaste für ihre Handynummer. Nach dem ersten Klingeln sprang sofort die Mailbox an. Er wählte ihre Festnetznummer. Nach dem fünften Klingelton meldete sich der Anrufbeantworter.

Er klappte das Handy zu, hielt es fest umklammert und starrte auf das Lenkrad.

Dann ließ er den Motor an, blieb neben Willie stehen, der gerade auf ihn zukam, und rief ihm zu: »Willie, fahren Sie mit dem Taxi in Ihr Motel zurück. Wir sehen uns dann morgen!«

Willie trat einen Schritt zurück, nickte und winkte ihm zu.

Snow drückte das Gaspedal durch. Der Wagen geriet ins Schleudern, der Motor heulte auf. Snow schaltete die Warnblinkanlage und die Scheinwerfer ein und fuhr so schnell, dass er den Wagen gerade noch unter Kontrolle hielt. Vor ihm schaltete eine Ampel auf Rot; er hielt an und wartete, sah auf die Uhr und trommelte mit den Daumen nervös auf dem Lenkrad herum, während vor ihm eine endlose Autoschlange vorbeifuhr. Dann wurde es endlich grün und er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und raste weiter.

Neun Minuten, nachdem seine Schwester aufgelegt hatte, brachte Snow den Wagen in ihrer Einfahrt schlitternd und mit quietschenden Reifen zum Stehen. Er sprang heraus, ließ die Tür offen und rannte zu ihrer Eingangstür.

Er drückte viermal hintereinander in schneller Folge die Klingel und schlug mit der Faust an die Tür. Er horchte. Im Haus blieb es still.

»Karen!«, schrie er die verschlossene Tür an.

Er klingelte noch einmal und hämmerte dann mit der Faust gegen die Tür.

»Scheiße!«, fluchte er.

Aber niemand machte auf.

Er trat bis an den Rand des Treppenabsatzes zurück, drehte seinen Körper zur Seite und warf sich gegen die Tür. Er hörte ein leichtes Knacken und war sich nicht sicher, ob das Geräusch vom Türrahmen oder seiner Schulter gekommen war. Obwohl er einen dumpfen Schmerz in der Schulter spürte, nahm er ein zweites Mal Anlauf. Doch dann hörte er plötzlich, wie seine Schwester hinter der Tür mit leiser Stimme seinen Namen rief.

Es klickte, als der Schließbolzen im Schloss umgedreht wurde, und dann ging die Tür auf.

Karen stand im Türrahmen, mit einem lila Bademantel bekleidet. »Jimmy«, sagte sie. »Was um Himmels willen machst du da?« Sie hatte ein blasses Gesicht und gerötete Augen.

Snow atmete erleichtert auf, trat auf sie zu und schloss sie in seine Arme.

Dann trat er einen Schritt zurück und sah ihr ins Gesicht. »Ich würde gerne wissen, was du machst.«

»Ich wollte gerade ein Bad nehmen.«

»Warum?«

»Weil ich Lust dazu hatte.«

»Warum hast du vorhin einfach aufgelegt?«, wollte Snow wissen.

Sie sagte: »Ich hatte nichts mehr zu sagen.«

»Du hast dein Handy ausgeschaltet.«

»Der Akku war fast leer«, sagte sie. »Ich lade ihn gerade auf. Möchtest du nicht reinkommen?«

Sie trat ein paar Schritte zurück. Snow kam herein und bückte sich zu der Stelle am Türrahmen, wo die Schlossfalle angeschraubt war. Ober- und unterhalb derselben verlief ein senkrechter, etwa fünf Zentimeter langer Riss.

»Du hast meinen Türrahmen kaputt gemacht«, sagte Karen und schob ihre Hände in die Taschen ihres Bademantels.

Snow richtete sich auf, schloss die Tür und verriegelte den Schließbolzen. »Ich schicke dir morgen einen Schreiner vorbei, damit er den Schaden repariert.«

Dann machte er einen Schritt auf Karen zu, packte sie an den Handgelenken und zog ihre Hände aus den Taschen.

»Was soll das jetzt?«, protestierte sie.

Er ließ sie los, steckte seine Hände tief in die Taschen ihres Bademantels und tastete sie ab. Sie waren leer.

»Ich hab nichts drunter an, damit du’s weißt«, sagte sie. »Du bist wirklich ein bisschen aufdringlich.« Sie blickte zu ihm empor. Ihre Arme hingen seitlich und schlaff an ihr herab, in derselben Haltung, in der er sie losgelassen hatte.

Snow zog seine Hände aus ihren Taschen, nahm sie bei der Hand und führte sie die Treppe hinauf ins Badezimmer.

Die Wanne war halbvoll. Auf dem Wannenrand brannten drei kleine, rosafarbene Kerzen und verbreiteten Parfümduft im Raum. Auf der Ablage neben dem Waschbecken stand ein volles Glas Rotwein.

Er ließ ihre Hand los und öffnete und durchwühlte sämtliche Schubladen des Toilettenschranks. Danach nahm er sich das Schrankfach hinter den Doppeltüren und das Arzneischränk-chen vor. Zufrieden mit dem Ergebnis seiner Suche, richtete er sich auf und wandte sich Karen zu.

Sie stand mit verschränkten Armen da und sah ihn an. »Wenn ich vorgehabt hätte, mir das Leben zu nehmen«, sagte sie, »hätte ich mir wohl kaum die Mühe gemacht, den Akku von meinem Handy aufzuladen, oder?« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Schlafzimmer. »Geh rein und schau nach. Der Akkulader hängt an der Steckdose.«

Snow hatte ein Gefühl, als schnürte ihm jemand die Kehle zu. Er ging zu ihr hin und schlang seine Arme um sie. »Ich dachte, du wärst tot«, sagte er. »Ich war mir sicher.«

Er spürte, wie sie mit den Schultern zuckte. Sie drückte ihr Gesicht gegen seine Schulter.

»Soll ich dir versprechen, dass ich mich nicht umbringe?«, sagte sie.

»Was würde das nützen?«, murmelte er. »Du lügst doch eh das Blaue vom Himmel herunter.«

Plötzlich spürte er, wie sie sich vor Lachen schüttelte. Ihr Verhalten wirkte ansteckend und er fing auch damit an. Als sich seine Lachkrämpfe gelegt hatten, löste er sich von seiner Schwester, gab ihr einen Kuss auf die Stirn, verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

Mit dem Geräusch der sich mit Wasser füllenden Badewanne im Hintergrund, stieg Snow die Treppe herunter und ging durch das Wohnzimmer in die Küche. Dort öffnete er den Kühlschrank auf der Suche nach Bier, fand aber nur Lebensmittel und eine angebrochene Flasche Merlot.

Er machte den Kühlschrank wieder zu und durchsuchte die Regale in der Speisekammer. Auf dem obersten Regal entdeckte er zwischen einer Flasche Olivenöl und verschiedenen Konservendosen eine Flasche Wodka. Er nahm sie herunter, füllte ein Glas, gab ein paar Eiswürfel aus dem Gefrierfach dazu und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

Snow ließ sich mit dem Drink in den Polstersessel fallen, griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Ein alter Film mit Humphrey Bogart ging gerade dem Ende entgegen. Er nippte am Wodka und lehnte sich in die bequemen, weichen Poster zurück. Allmählich gelang es ihm, sich zu entspannen, und nachdem er die letzten Tropfen aus seinem Glas geleert hatte, bekam er vor lauter Müdigkeit schwere Augenlider.

Er konnte sich nicht erinnern, an welcher Stelle im Film er schließlich eingeschlummert war, wusste nicht einmal genau, ob er überhaupt geschlafen hatte, bis ihn plötzlich Schreie und Schüsse langsam wieder zu Bewusstsein erweckten.

Als er schließlich die Augen öffnete, sah er einen uniformierten Kavalleriesoldaten, der hoch oben auf der Palisade eines Forts stand. Plötzlich traf ihn ein Pfeil in die Brust. Der Mann ließ sein Gewehr fallen und wankte ein paar Sekunden dramatisch hin und her, bevor er schließlich seitlich umfiel und vom Bildschirm verschwand.

Ein Pfeil.

Nachdem Snow sein volles Bewusstsein wiedererlangt hatte, ließ er sich die soeben gesehene Szene noch einmal durch den Kopf gehen. Es war ein alter Cowboy-und-Indianer-Film aus den fünfziger Jahren, in dem die Kugeln und Pfeile nur so flogen.

Pfeile. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Das hatte man davon, wenn man nicht bereit war, unkonventionell zu denken und über den Tellerrand hinauszuschauen, wenn man ziellos umherirrte und nach denselben Dingen suchte, nach denen alle anderen suchten. Der Rechtsmediziner sagt, dass es eine Spitzhacke war – und schon hält jeder die Augen nach einer Spitzhacke auf. Oder einem Geologen- oder Maurerhammer. Aber niemand kommt auf die Idee, nach einem Pfeil zu suchen. Damit würde man sich zu weit aus dem Fenster lehnen. Wie konnte ich nur so blöd sein?, fragte Snow sich.

Aber das ließ die Dinge in einem neuen Licht erscheinen. Schon morgen würde er eine neue Richtung einschlagen. Vielleicht war es ja ein bisschen weit hergeholt, aber zumindest beantwortete es die bohrende Frage, die ihm von Anfang an keine Ruhe gelassen hatte: Wie konnte man jemanden mit einem spitzen Gegenstand töten, ohne das Opfer aus nächster Nähe anzugreifen?

Mit einem Pfeil, oder besser, mit zwei. Beide durchdringen das Herz, wahrscheinlich aus einer Entfernung von mindestens zehn Metern oder mehr. Vermutlich das Werk eines geübten Bogenschützen. Eine verrückte Idee, aber durchaus im Bereich des Möglichen.
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Als Karen zehn Minuten später in grauen Jogginghosen und T-Shirt die Treppe hinunter kam, ihr leeres Weinglas in der Hand, teilte Snow ihr seine neue Theorie mit.

Anfangs reagierte sie ein wenig skeptisch. »Das ist doch wohl das Dümmste, was ich je gehört habe«, sagte sie. Ihr Gesicht war auch nach dem wohltuenden und entspannenden Bad immer noch blass und ihre nassen Haare klebten ihr seitlich am Gesicht und am Nacken. Sie sah aus, als hätte sie die Grippe.

»Was ist daran so dumm?«

»Überleg doch mal«, sagte sie. »Bob wechselt mitten auf einem sicheren Stellplatz einen Reifen und plötzlich kommt da so ein Verrückter und hat rein zufällig Pfeil und Bogen dabei, für den Fall, dass ihm jemand über den Weg läuft, den er ausrauben kann. Und das ausgerechnet an einem Ort, wo man wahrscheinlich eh niemanden antrifft. Und dann erschießt er ihn damit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass so ein Typ, wenn er ein Krimineller wäre, eine Schusswaffe, ein Messer oder vielleicht sogar einen Maurerhammer dabeihätte. Aber doch nicht Pfeil und Bogen. Hast du während deiner Zeit bei der Polizei jemals gehört, dass jemand hier in Las Vegas mit Pfeil und Bogen getötet wurde?«

Er schüttelte den Kopf. »Kein einziges Mal.«

Sie hob das Weinglas in ihrer Rechten und deutete damit in Richtung Küche. »Ich hol mir noch ein Glas Wein. Möchtest du auch eins?«

»Nein, danke«, sagte Snow. »Ich vertrage Wein nicht besonders gut. Mir wird schwindlig davon.«

»Ich frage mich, wieso«, sagte sie. »Auf mich hat er nie so eine Wirkung. Vielleicht bist du allergisch dagegen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Snow. »Wahrscheinlich hat es was mit dem Zuckergehalt zu tun und der Tatsache, dass Wein aus verfaultem Obst gemacht wird. Aber wenn du schon in die Küche gehst, könntest du mir vielleicht ein wenig Wodka nachschenken.« Er hielt ihr sein leeres Glas hin.

»Soll ich was dazu mixen?«

»Nein, nur Wodka und Eis«, erwiderte er. »Ich glaube, von gemixten Drinks bekommt man nur einen Kater.«

»Ja, das stimmt. Mir geht es bei Orangensaft so«, sagte sie.

Sie nahm sein Glas mit in die Küche. Nach ein paar Minuten war sie wieder da, reichte ihm den Drink und ließ sich mit ihrem Glas Wein auf der Couch nieder. Sie zog die Beine hoch und steckte ihre Füße unter ein Kissen.

»Was ist, wenn der Täter keine Schusswaffe hatte?«, machte Snow dort weiter, wo er vorhin stehengeblieben war. »Wenn er ein Messer benutzt hätte, hätte es einen Kampf gegeben, und die Polizei hätte am Tatort jede Menge Spuren gefunden. Aber Pfeil und Bogen … das wäre eine saubere Lösung. Warum, glaubst du, haben die Indianer all die Jahre diese Waffe verwendet? Bevor die Weißen damit anfingen, ihnen Feuerwaffen zu verkaufen, sind sie ohne welche ausgekommen. Und sie hätten nie im Traum daran gedacht, nur mit einem Jagdmesser auf Büffeljagd zu gehen. Das wäre der reine Wahnsinn.«

Karen trank einen Schluck Wein und bekam feuchte Augen. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich vermisse Bob wirklich sehr. Ich will nicht über diese Sache reden. Tu, was du für richtig hältst. Aber ich muss mich wohl damit abfinden, dass ich im Knast lande. Wahrscheinlich braucht die Polizei ein halbes Jahr oder länger, bis sie irgendwelche fadenscheinigen Indizien zusammengebastelt hat. Und die Gerichtsverhandlung dauert dann wohl noch ein paar Jahre. Ich habe vor, das Beste aus der Zeit zu machen, die mir noch bleibt. Bis jetzt konnte ich mich nicht beklagen. Da ist es wohl nicht so schlimm, wenn die Dinge so spät in meinem Leben den Bach runtergehen.«

Snow sah sie mit gerunzelter Stirn an. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Das Problem war, dass sie womöglich recht hatte. Im Leben geht es nicht immer fair zu, vor allem nicht vor Gericht. Die Staatsanwälte suchen sich Geschworene, bei denen sie sicher sein können, dass sie sich leicht beeinflussen lassen. Und wenn sich die Geschworenen dann zur Beratung zurückziehen, wählen sie unter sich denjenigen zum Führer, den sie für den Intelligentesten halten – in der Regel ist das der mit der stärksten Persönlichkeit. Diese Person überzeugt dann die elf anderen von seinem Standpunkt und entscheidet für die ganze Gruppe. Snow war schon immer der Meinung gewesen, dass ein Gerichtsurteil nur dann ausgewogen sein konnte, wenn man die Geschworenen voneinander trennte und separat entscheiden ließ. Dann wüssten sie nämlich erst nach dem Urteil, wie die anderen die Beweislage betrachtet oder entschieden hatten. Und vielleicht nicht einmal dann.

Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Drink. »Also gut«, sagte er. »Wie wär’s mit was zum Abendessen? Ich glaube nicht, dass einer von uns Lust hat zu kochen. Gibst du dich mit einer Pizza zufrieden?«
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»Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragte Karen.

Sie hatte sich die Zähne geputzt und war in einen weißen Flanellschlafanzug mit aufgedruckten Teddybären geschlüpft. Jetzt stand sie neben dem breiten Doppelbett, nicht weit von der Schlafzimmertür. Snow hatte sich die Kissen vom Sofa geholt, sie ins Schlafzimmer getragen und zwischen Bett und Kommode in einer Reihe auf dem Boden ausgelegt. Eine Isoliermatte, Betttücher und eine Thermodecke, die Karen aus dem Wandschrank im Flur geholt hatte, vollendeten das provisorische Bett. Jetzt schüttelte er sein Kopfkissen auf. Karen hatte ihrem Bruder einen von Bobs Baumwollschlafanzügen mit Nadelstreifenmuster gegeben. Dessen Ärmel und Hosenbeine waren zwar zu kurz, aber dafür bot er an allen anderen Stellen jede Menge Platz.

»Für eine Nacht wird’s schon reichen«, sagte Snow.

»Bob und ich, wir hatten schon länger vorgehabt, eine zusätzliche Schlafzimmereinrichtung zu kaufen und aus einem der anderen Zimmer ein Gästezimmer zu machen. Aber bei uns bleibt sowieso keiner über Nacht und da haben wir die Idee fallen lassen.«

»Wahrscheinlich will hier keiner übernachten, weil es nirgendwo einen Platz zum Schlafen gibt«, sagte Snow.

»So hab ich das noch nie gesehen«, sagte Karen. »Aber du musst ja nicht hier bleiben. Bei mir ist alles in Ordnung.«

»Du denkst, dass bei dir alles in Ordnung ist. Das ist deine persönliche Meinung. Ich für meinen Teil glaube ganz und gar nicht, dass du dich normal verhältst. In deinem gegenwärtigen Geisteszustand kann man dich unmöglich alleinlassen. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich es zuließe, dass dir was passiert.«

Sie erklärte das Thema mit einer wegwerfenden Handbewegung für beendet. Die andere Hand in die Hüfte gestemmt, sah sie sich im Zimmer um. »Okay, willst du was zu lesen oder möchtest du lieber gleich schlafen gehen?«

»Was hast du denn da?«

Sie sagte: »Ich habe Woman’s Day, Women’s World und Redbook.«

»Ich glaube, dann gehe ich lieber schlafen.«

Karen verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und runzelte die Stirn. »Wie willst du dann etwas über Frauen lernen, wenn du unsere Literatur nicht liest?«

»Wenn ich mehr lerne, als ich ohnehin schon weiß, lande ich noch beim Therapeuten.« Er ließ das Kopfkissen fallen und legte sich auf das provisorische Bett. »Du kannst das Licht ausmachen, wenn du fertig bist.«

»In Ordnung, Jimmy«, sagte sie. »Ich hab dich lieb.«

»Ja«, brummte er.
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Snow schreckte aus dem Schlaf hoch und sah auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr.

Drei Uhr vierzig morgens. Er hatte von einer zehn Meter langen Schlange geträumt, die sich um seinen Oberkörper gewickelt und seine Rippen, seinen Bauch und unteren Rücken gequetscht hatte.

Er hatte die Kissen im Schlaf auseinander geschoben und war mit dem Hintern zwischen ihnen auf den Boden gerutscht. Sein unterer Rücken schmerzte.

Er schob die Kissen mit den Füßen wieder zusammen und drehte sich um. Der Schmerz wurde davon nur noch schlimmer, außerdem taten seine Rippen weh. Er drehte sich auf den Rücken und richtete sich auf. Dann wandte er den Kopf zur Seite und sah zu seiner Schwester hinüber, die tief auf der anderen Seite des Bettes schlief. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt.

Das ist ein großes Bett, dachte er.

Er überlegte einen Augenblick, erhob sich dann von den Kissen und legte sich ins Bett. Er schmiegte sich an die Matratze auf seiner Betthälfte und spürte zu seiner Erleichterung, wie der Schmerz nachließ. Dann fiel er in einen tiefen Schlaf.

Ein paar Stunden später weckte ihn ein Geräusch, das sich wie das Dröhnen einer Kettensäge anhörte. Er spürte einen warmen Körper an seinem Rücken, sowie einen Arm, der sich um seine Brust gelegt hatte. Als er den Kopf hob und den Hals reckte, sah er, dass es Karen war.

Sie hörte auf zu schnarchen und machte die Augen auf. Weit. Dann kroch sie hastig in Richtung Bettkante und starrte ihren Bruder entsetzt an.

»Was machst du da in meinem Bett?«, fragte sie.

Snow stieg aus dem Bett und richtete sich auf. Sein Mund stand weit offen. »Was hast du auf meiner Seite gemacht?«

»Deine Seite? Das gesamte Bett ist meine Seite. Dein Platz ist auf dem Fußboden. Was bist du eigentlich, ein Perverser oder so was in der Art?«

»Die Kissen sind auseinander gerutscht. Die Rückenschmerzen haben mich fast umgebracht.«

»Bob hat oft auf diesen Kissen geschlafen«, sagte sie. »Er hat nie gejammert.«

Snow stemmte die Hände in die Hüften. »Ja, stattdessen ist er ausgezogen.«

»Lenk nicht vom Thema ab«, fuhr sie ihn an. »Du hast kein Recht, mitten in der Nacht zu mir ins Bett zu kommen. Ich bin nicht irgendeine Tussi, die du in einer Bar abgeschleppt hast. Ich bin deine Schwester. Was glaubst du wohl, würde Doktor Phil dazu sagen?«

»Ich glaube, Doktor Phil würde auch nicht auf diesen Kissen schlafen wollen«, murmelte Snow. Er trat vom Bett weg und ging in Richtung Tür. »Ich verschwinde hier. Die Gefahr, dass du Selbstmord begehst, hat sich offenbar verringert. Du bist wieder ganz die Alte.«
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»Das Schöne an dieser neuen Hypothese ist«, sagte Snow, »dass sie die Notwendigkeit ausschließt, dass Opfer und Täter sich gekannt haben müssen. Es könnte also ein Fremder gewesen sein.« Mit dieser Aussage schloss Snow die Schilderung seiner neuen Erkenntnis ab, die sich ihm letzte Nacht offenbart hatte. Um den Durchbruch zu feiern, frühstückte er zusammen mit Willie in Wanda’s Waffle House, was er an diesem Dienstagmorgen ohnehin getan hätte, auch wenn es keinen feierlichen Anlass dazu gäbe.

Willie schnitt sich mit dem Messer ein Stück von seiner Portion Waffeln ab, spießte den soeben befreiten Happen auf seine Gabel und schob ihn sich in den Mund. Er blickte zum Fenster hinaus und kaute nachdenklich. Er schluckte den Bissen herunter, schlürfte etwas Kaffee und zeigte mit der Gabel auf Snow. »Deine Idee hat was, Jim. Sie gefällt mir. Aber wetten würde ich darauf nicht. Es ist höchst unwahrscheinlich. Ich will damit nicht sagen, dass es sich nicht lohnt, den Gedanken weiterzuverfolgen. Aber ich glaube, wir sollten den Pfad, auf den uns unsere bisherigen Ermittlungen geführt haben, weiter beschreiten.« Willie trug heute zu seinem Anzug ein hellblaues Hemd und eine burgunderrote Krawatte mit großen blauen und gelben Ringen, die sich überschnitten.

»Und welcher Pfad wäre das?« Snow spießte ein Stück Bratwurst auf die Gabel und steckte es sich in den Mund.

»Wir müssen herausfinden, wer mit der mutmaßlichen Mordwaffe – dem Maurerhammer – in Verbindung gebracht werden kann. Wir haben bereits die Namen der Gewerkschaftsmitglieder, die hier in der Gegend wohnen. Jetzt brauchen wir noch eine Liste mit den Leuten, die einen Wohnmobil-Stellplatz gemietet haben. Dann können wir die beiden vergleichen und sehen, ob es Übereinstimmungen gibt.«

»Mein Gott«, sagte Snow. »Ich dachte schon, ich hätte einen größeren Durchbruch erzielt, und jeder denkt, das ist eine dumme Idee.«

»Sie ist nicht dumm«, betonte Willie. »Sie ist nur weit hergeholt. Außerdem, wie passt der Maurerhammer dazu, den man mit Bleichmittel gesäubert hat?«

»Der Täter hat den vielleicht aus dem Auto geworfen, um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Ich an seiner Stelle wäre allerdings ein bisschen weiter vom Tatort weggefahren, bevor ich so was mache.«

»Da ist was dran, Jim. Mir gefällt, wie Ihr Hirn arbeitet.« Willie schnitt sich einen Bissen von seinem Steak ab, tunkte ihn in Eigelb und schob ihn sich in den Mund.

»Wie ist das Steak?«, fragte Snow.

Willie kaute zu Ende und schluckte. Er nickte. »Zart und lecker. Fast kein Knorpel oder Fett. Perfekt durchgebraten.«

Snow nickte. »Ich glaube, ich werde es morgen probieren. Ach ja, was ich Sie noch fragen wollte …«

»Was denn?«

»Ich dachte immer, alle Obdachlosen hätten schlechte Zähne. Aber Ihre sehen ziemlich gut aus. Wie machen Sie das?«

Willie trank einen Schluck Kaffee. »Wie ich schon mal gesagt habe – ich bin kein Obdachloser. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich auf die Hilfsprogramme verzichten muss, die es für diese Leute gibt. Ich geh da immer zu dieser Obdachloseneinrichtung unten in Arizona. Dort gibt’s kostenlose ärztliche und zahnärztliche Versorgung. Die haben ’n paar Zahnärzte und Ärzte, die das ehrenamtlich machen. Gute Leute. Da lohnt es sich, einmal im Jahr oder so hinzugehen, wenn man was für seine Gesundheit und seine Zähne tun will.«
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Während Willie die Herrentoilette aufsuchte, bezahlte Snow die Rechnung. Dann ging er nach draußen, um einen Anruf auf seinem Handy zu machen.

Alice ging beim ersten Klingeln dran.

»Hi, Jim«, sagte sie. »Wie geht’s?«

»Den Umständen entsprechend, nicht schlecht«, erwiderte er. »Ich hab mit Karen gesprochen. Sie hat mir erzählt, was auf dem Revier passiert ist.«

»Ja«, sagte Alice. »Sie hat es in ihrer gegenwärtigen Situation nicht leicht. Aber das ist völlig normal.«

»Ja, wenn man bedenkt, dass die Polizei wegen des Mordes an ihrem Mann gegen sie ermittelt.«

»Ich meinte die Wechseljahre.«

Snow riss den Mund weit auf. »Sie ist in den Wechseljahren?«

»Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?«

Snow zögerte einen Augenblick. »Ich weiß, sie hat sich in letzter Zeit seltsam benommen. Aber daran hatte ich nicht gedacht.«

»Glauben Sie mir, das tun die wenigsten Männer. Aber es ist bei jeder Frau anders. Manche spüren kaum etwas und es dauert nicht lange. Andere gehen fast kaputt daran. Und wenn man den zusätzlichen Stress in Betracht zieht, den sie in ihrer jetzigen Situation durchmacht, kann man sich vorstellen …«

»Ich denke in Zukunft daran«, sagte Snow. »Aber der Hauptgrund, warum ich Sie anrufe, ist diese neue Idee, die mich gerade beschäftigt. Ich wollte mal Ihre Meinung dazu hören.« Er schilderte ihr ausführlich seine Hypothese. Als er damit fertig war, fragte er sie, was sie davon hielt.

Ein paar Sekunden herrschte Schweigen am anderen Ende und er dachte schon, die Verbindung wäre weg.

»Das ist ein interessanter Gedanke, Jim«, sagte sie. »Ich denke mal, alles ist möglich.«

»Ja … sogar Außerirdische, oder?«

Sie lachte. »Soll ich Mel davon berichten und sehen, was er dazu meint?«

»Gute Idee«, sagte Snow. »Wenn schon, dann sollen alle über mich lachen.«

Sie lachte noch einmal. »Wir können uns ja heute Abend zum Essen treffen und uns weiter darüber unterhalten. Was halten Sie davon?«

»Das ist die beste Idee, die ich heute gehört habe.«

»Ich auch«, sagte sie und musste noch mehr lachen.

Snow kicherte. »Wie wär’s mit Silvey’s Steakhouse an der Flamingo Road? Das ist ganz in der Nähe vom Terrible’s Casino. Waren Sie schon mal dort?«

»Nein, noch nicht. Aber ich hab gehört, es soll gut sein.«

»Ist es auch. Soll ich Sie abholen oder treffen wir uns dort?«

»Hmm«, sagte Alice. »Es ist wohl besser, ich treffe Sie dort. Wenn aus unserem Date nichts wird, kann ich immer noch auf die Damentoilette gehen und durchs Fenster flüchten.«
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»Stimmt mit Ihrem Hamburger etwas nicht?«, sagte Alice.

Detective Harris ließ die Schultern hängen und schaute grimmig auf seinen zur Hälfte gegessenen doppelten Cheeseburger und die Handvoll Pommes frites, die auf dem Teller verstreut lagen. »Ich hatte gehofft, das würde mir helfen. Sie wissen schon – Frustessen. Aber mein Appetit will nicht richtig in Gang kommen.«

»Geht es Ihnen nicht gut?«

Er hob den Kopf, ohne jedoch seine Körperhaltung zu verändern. »Ziemlich starke Schmerzen«, sagte er. Dann schlug er sich zweimal mit der Faust auf die Brust.

»Sodbrennen?«, fragte Alice.

»Schlimmer. Candy hat gestern Nacht mit mir Schluss gemacht.« Er senkte wieder den Kopf und starrte auf seine unbeendete Mahlzeit.

»Ich hab mich schon gewundert, warum sie heute noch nicht bei Ihnen angerufen hat. Was ist passiert?«

Harris seufzte, nahm die Papierserviette, die unter dem Besteck lag, und wischte sich damit den Mund ab. Dann ließ er sie auf den Cheeseburger fallen. »Sie hat mich zum Essen eingeladen, bei ihr zu Hause. Ich hab mich wirklich darauf gefreut, weil sie mir immer erzählt hat, sie wäre eine Gourmetköchin. Und dann macht sie Hotdogs und Kartoffelsalat. Ich will ja nicht meckern, immerhin waren es Gourmet-Hotdogs. Aber ich hatte mit irgendeinem ausgefallenen Auflaufgericht oder so was in der Art gerechnet.

Ich komme also zu ihr nach Hause und sie führt mich in die Küche, sagt, sie hat ’ne Überraschung für mich. Dann macht sie den Kühlschrank auf und da ist ’ne Sechserpackung Bier drin. Ich muss zugeben, das war ’ne nette Geste. Zumindest zeigt mir das, dass sie aufgepasst hat.

Ich trinke also die erste Flasche leer und bin gerade bei Nummer zwei, als sie plötzlich anfängt, mir unterschwellige Vorwürfe wegen meines Alkoholkonsums zu machen.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie hat sich aufgeregt und zu mir gesagt: ›Du trinkst aber viel!‹ Klar, ich gönne mir hin und wieder gerne ein Bier. Welcher waschechte Amerikaner tut das nicht? Außerdem war sie ja diejenige, die das Bier für mich eingekauft hat. Ich hab’s doch nur aus Dankbarkeit getrunken.«

»Haben Sie ihr das gesagt?«

»Klar hab ich das. Wir hatten beide miteinander von Anfang an vereinbart, dass wir eine offene und ehrliche Beziehung haben. Sie war diejenige, die immer wissen wollte, was ich denke. Also hab ich’s ihr gesagt – und auf einmal war’s ihr zu viel. Sie hat dann zehn Minuten kein Wort mit mir geredet, bis ich mich entschuldigt hab. Ich hab immer noch keinen blassen Schimmer, wofür, verdammt nochmal, aber was hätte ich machen sollen? Entweder das, oder aufstehen und gehen.

Dann springt sie auf einmal auf und holt ein Bild von diesem Hund, den sie mal hatte, und von dem sie mir erzählt hat. Der ist an irgend so ’ner Krankheit gestorben. Sie hat gesagt, diese Hunderasse nennt sich Afaird. Das ist ’ne Mischung zwischen afghanischem Windhund und noch irgendwas. Jedenfalls setzt sie sich neben mich auf die Couch und zeigt mir das Foto. Und ich sag dann zu ihr, das ist ja der hässlichste Hund, den ich je gesehen habe. Hat ausgesehen wie ’ne Promenadenmischung, der man ’nen Bettvorleger aus Schafsfell umgehängt hat.

Sie fängt dann zu heulen an und schreit mich an, sagt zu mir, wie kannst du nur so über diesen armen Hund reden, noch dazu, wo er tot ist. Scheiße. Welchen Unterschied macht das schon, ob er tot ist oder nicht? Er ist nach wie vor hässlich.«

Alice hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht lachen zu müssen.

Harris schüttelte den Kopf. »Von da an ging’s dann nur noch bergab. Und so geht’s mir jedes Mal mit Frauen. Am Anfang überschütten sie einen mit Lob, sagen einem: ›Oh, so was Tolles würde mein Ex-Freund nie machen.‹ Aber sobald es mit der Beziehung den Bach runtergeht, hört man nur noch Sprüche wie: ›Oh, so was Schreckliches würde mein ExFreund nie tun!‹

Ich hab keine Ahnung, woher das alles kam. Es war gerade so, als hätte sie dieses ganze Zeug in sich aufgestaut und nur darauf gewartet, es bei mir abzuladen. Genau wie die Japaner in Pearl Harbor.« Er schüttelte das Eis in seinem Glas Tee hin und her und trank dann einen Schluck. »Aber jetzt reicht’s mir. Ich hab die Schnauze voll von weißen Frauen. Das sind doch nur verwöhnte und eingebildete Zicken. Ich hab mir überlegt, es mal mit einer gemischten Beziehung zu versuchen. Mal sehen, wie das läuft.« Harris sah Alice an und zog eine Augenbraue hoch. »Was macht übrigens Ihr Liebesleben?«

Alice zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick hab ich keins.«

Harris nickte. »Sie hängen wohl meistens mit den Brüdern rum?«

Sie lächelte. »Wollen Sie mich damit fragen, ob ich nur mit Afroamerikanern ausgehe?«

»Ja.«

»Ich lege normalerweise keinen Wert auf die Hautfarbe«, sagte sie.

Harris grinste. »Könnten wir nicht mal zusammen essen gehen?«

»Nein, lieber nicht«, sagte sie.

Das Lächeln verflog. »Und warum nicht?«

»Sie sind nicht mein Typ.«

Harris hob beschwichtigend die Hände. »Okay, das kann ich akzeptieren. Aber Sie können mir keine Vorwürfe machen, nur weil ich gefragt hab.«

»Das stimmt«, sagte Alice. »Aber das ist auch das Einzige, weswegen man Ihnen keine Vorwürfe machen kann.«

Harris legte die Ellenbogen auf den Tisch, verschränkte die Finger und stützte das Kinn darauf. »Ich glaube, was ich jetzt brauche«, sagte er, »ist eine hübsche Asiatin. Ich würde mir gerne eine frisch aus dem Heimatland holen.« Er kniff die Augen zusammen und nickte.

Alice schob ihren leeren Teller beiseite, griff nach dem Wasserglas und trank einen Schluck. »Es gibt da eine neue Überlegung im Zusammenhang mit der Mordsache Williams und ich würde gerne mit Ihnen darüber reden. Jim Snow ist darauf gekommen. Er möchte wissen, was Sie davon halten.«

»Schießen Sie los, ich bin ganz Ohr«, sagte Harris.

»Jim ist der Meinung, dass der Maurerhammer womöglich nicht die Mordwaffe war.«

»Er wurde mit Bleichmittel abgeschrubbt und knapp einen halben Kilometer vom Tatort entfernt in die Wüste geworfen. Die Hieb- und Stichwunden passen auch dazu. Wenn das nicht die Tatwaffe ist, was dann?«

»Jim meint, vielleicht Pfeil und Bogen.«

Harris kniff die Augen zusammen und schob die Unterlippe vor. »Wie bitte? Pfeile? Also – ist hier von Indianern die Rede? Vielleicht welche, die aus dem Reservat ausgebrochen sind? Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Ich glaube nicht, dass hier in Nevada seit dem Ende der Wild-west-Ära irgendein Mensch mit Pfeil und Bogen erschossen wurde.«

»Das dachte ich zunächst auch«, sagte sie. »Aber dann hab ich die Sache weiterverfolgt und ein bisschen im Internet gesucht. Es kam zwar nicht oft vor, aber es gab ein paar Fälle, in denen Leute des Mordes mit Pfeil und Bogen überführt wurden.«

»Ausgeschlossen.« Harris schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. »Eher wird jemand vom Blitz getroffen, wenn er auf ’nem Schwein den Las Vegas Boulevard entlang reitet.«

»Es kann ja nichts schaden, wenn wir der Sache nachgehen.«

»Und ob das was schadet! Die Zeit geht uns von unseren Ermittlungen ab.«

»Welche Ermittlungen?«, sagte Alice. »Wir tun im Augenblick nichts weiter, als den Bekanntenkreis der Verdächtigen zu befragen. Und bis die Jungs im Kriminallabor so weit sind, dass sie sich um den Fall kümmern, gibt es nichts weiter für uns zu tun. Und was ist, wenn sie nichts finden?«

»Dann knöpfen wir uns Steve Helm und Karen Williams vor«, sagte Harris. »Wir nehmen sie ordentlich in die Mangel und tun so, als hätten wir was in der Hand. Gibt es überhaupt Beweise für diese Pfeil-und-Bogen-Geschichte?«

»Die Stichwunden. Ich hab mit dem Rechtsmediziner gesprochen, der den ersten Bericht verfasst hat, und der sagt, die Wunden könnten von Pfeilen stammen. Er meinte, dass an der Idee was dran sein könnte.«

»Es ergibt überhaupt keinen Sinn, dass Steve Helm Pfeil und Bogen benutzt hat. Warum sollte er das? Er stand direkt am Tatort. Alles, was er brauchte, war dieser Maurerhammer, ’nen Eimer und ’ne Flasche Bleichmittel, um das Ding damit zu säu-bern.«

»Und was ist, wenn er’s nicht war?«

»Er war es!«, polterte Harris drauflos. »Wer, verdammt nochmal, hätte sonst die Gelegenheit dazu gehabt? Helm hat ja selbst gesagt, dass sonst niemand da war!«

»Er hat gesagt, er hätte niemanden gesehen.«

Harris riss die Augen noch weiter auf. »Das stimmt. Weil es nämlich ein Geist war. Ein Geist mit Pfeil und Bogen. Ich glaube, wir müssen ein Medium in unsere Arbeit mit einbeziehen. Das kann uns dann sagen, zu wem der Geist gehört. Dann müssen wir nur noch zum Friedhof fahren, das Grab ausbuddeln, den Bogen und den Pfeil finden und die Leiche festnehmen.«

»Sie können mich mal am Arsch lecken«, sagte Alice.

Harris beugte sich zu ihr vor. »Was haben Sie da gerade zu mir gesagt?«

»Ich hab nicht richtig überlegt«, sagte sie gelassen. »Ich hab das nicht so gemeint. Ich wollte eigentlich sagen, Sie sollen sich selbst am Arsch lecken. Das würde besser zu Ihnen passen.«

Harris wurde rot im Gesicht und legte die Stirn in Falten. Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie reden?«, stieß er wütend hervor.

»Natürlich«, sagte Alice. »Mit einem, bei dem Hopfen und Malz verloren ist.«
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Lieutenant Calvin Bradley, der Leiter der Mordkommission bei der Polizei von Las Vegas, saß hinter seinem doppelten Schreibtisch aus Eichenholz und sortierte einen Stapel Berichte, als Detective James in der Türöffnung erschien. Er war ein schwergewichtiger, etwa ein Meter achtzig großer Mann mit hängenden Schultern und einem dicken Hals, der fast denselben Umfang wie sein großer Quadratschädel hatte. Das dichte schwarze, mit grauen Strähnen durchsetzte Haar hatte er nach hinten gekämmt. Die Brille mit Drahtgestell hob seine stechenden blauen Augen hervor und seine Wangen hingen herab wie die Lefzen eines alten Bluthundes. Er hatte den obersten Knopf seines weißen Hemdes geöffnet und die schwarz-blau gemusterte Krawatte lose umgebunden. Sein graues Jackett hing über der Lehne des ledernen Chefsessels.

Er sah von seinem Papierkram auf. Ein flüchtiges Lächeln, das gekünstelt wirkte, huschte über seine schmalen Lippen. »Detective James. Kommen Sie doch bitte rein.«

»Danke«, sagte Alice. Dann ging sie zu dem Holzstuhl, der vor seinem Schreibtisch stand, nahm darauf Platz und glättete ihren Rock.

Bradley erhob sich und schlurfte zur Tür. Er machte sie leise zu und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.

Er strich seine Krawatte zurecht, verlagerte sein Gewicht im Sessel und beugte sich vor, die Finger verschränkt. »Ich glaube, heute ist es das erste Mal, dass ich die Gelegenheit habe, mit Ihnen zu sprechen, seit ich im Juli diese Stelle angetreten habe.«

Alice schlug ihre Waden übereinander und zog sie unter den Stuhl. »Das ist richtig.«

»Ich bin wirklich noch nicht lange genug hier, um alle Ermittler zu kennen, die in dieser Abteilung arbeiten, aber ich komme allmählich dazu.« Er wandte sich einem dünnen Stoß Papier zu seiner Linken zu, nahm das oberste Blatt und legte es vor sich. »Ich sehe hier, dass Sie nicht viel länger in der Mordkommission sind als ich – sechs Monate.« Er sah zu ihr auf.

»Das ist richtig«, sagte Alice.

»Wie gefällt es Ihnen bisher?«

Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, meine Gefühle sind gemischt.«

»Könnten Sie sich vielleicht ein bisschen deutlicher ausdrücken? Was gefällt Ihnen an diesem Job?«

»Als ich meine Prüfung bestanden habe und befördert wurde, war ich hocherfreut. Ich dachte, jetzt hätte ich die Gelegenheit, mit ein paar intelligenten Kollegen zusammenzuarbeiten und gleichzeitig selbst etwas beizutragen. Mir sind in dieser Abteilung einige talentierte Leute aufgefallen und ich hatte gehofft, mit einem von ihnen als gleichberechtigte Partnerin zu arbeiten …« Sie machte eine Pause.

»Und was ist die Kehrseite?«

Sie seufzte. »Ich hab das schlechteste Los gezogen.«

Bradley setzte sich aufrecht hin, soweit es seine Körperfülle zuließ. Er kniff die Augen zusammen. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie damit Detective Harris meinen.«

»Das ist richtig«, erwiderte Alice.

Er atmete tief durch und presste die Lippen zusammen. »Ich hatte heute Nachmittag eine längere Unterhaltung mit Detective Harris. Ich kenne ihn zwar nicht so gut wie Sie, aber bis jetzt hat mich seine professionelle Arbeitsweise beeindruckt. Vor allem im Hinblick auf seine Vorgehensweise, seine strikte Einhaltung der Vorschriften, sein vorbildliches Verhalten, das man von einem guten Ermittler erwartet, und seine Begeisterung für diesen Beruf.

Zugegeben, ich kann verstehen, wie frustrierend es für Sie sein muss, als angehende Ermittlerin anzufangen und dabei so viel wie möglich zu lernen, während Sie gleichzeitig den ständigen Stress bewältigen müssen, den diese neue Stelle mit sich bringt. Und dass Sie gerne mehr beitragen möchten, obwohl Sie womöglich gar nicht genau wissen, was Sie Wertvolles beitragen können.«

»Sir, ich weiß durchaus, was ich beitragen kann, und ich bin sicher, dass es wertvoll ist.«

Bradley nickte grinsend. »Daran besteht kein Zweifel. Als jemand, der selbst zwei Töchter großgezogen hat, kann ich das ganz und gar verstehen.«

Alice neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Was können Sie verstehen? Dass ich als Frau automatisch dumm sein muss?«

Bradley hob beschwichtigend eine Hand. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Nein, aber Sie haben es angedeutet.«

»Sie finden anscheinend Gefallen daran, anderen Leuten das Wort im Mund umzudrehen, Detective James.« Er faltete die Hände. »Ich glaube, dass Frauen heute eine Menge Möglichkeiten offenstehen, die es früher nicht gab. Das gilt besonders für Angehörige ethnischer Minderheiten. Und das ist auch gut so. Aber in anderen Abteilungen, wie zum Beispiel bei der Sitte oder der Drogenfahndung, werden auch gute Leute gesucht. Die Abteilungsleiterin bei der Sitte ist zum Beispiel eine Frau. Und ich kann mir durchaus vorstellen, dass Sie in diesem Bereich Hervorragendes leisten könnten.«

»Sie meinen, wenn ich als Prostituierte arbeite oder so tue, als wäre ich eine?«

Er lachte glucksend. »Ich will damit nur sagen, dass es andere Aufgabenbereiche bei der Polizei gibt, für die Sie sich vielleicht besser eignen – für den Fall, dass Sie gemerkt haben, dass die Mordkommission nicht Ihre Kragenweite ist.«

»Ich trage keine Kragen«, gab Alice schlagfertig zurück. »Und die Mordkommission gefällt mir ganz gut. Ich möchte nur, dass man mir die Chance gibt, die Arbeit zu machen, für die ich bezahlt werde. Das war bisher leider nicht der Fall. Stattdessen wurde ich wie ein Hund an der Leine herumgeführt und durfte nur ohne was zu sagen dabei zugucken, wie mein Partner sich regelmäßig lächerlich macht. Und das ist einfach nur peinlich.«

Bradley machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. »Genau das meinte ich vorhin, als ich von vorbildlichem Verhalten sprach. Teamarbeit ist in unserem Beruf wichtig. Wir können nur dann unserer Aufgabe, den Bürgern dieser Stadt zu dienen und sie zu beschützen, gerecht werden, wenn wir uns gegenseitig auf das Äußerste vertrauen und respektieren.«

»Niemand sollte jemals Vertrauen und Respekt einfach so fordern«, sagte Alice. »Ich wurde in dem Glauben erzogen, dass man sich so etwas über einen längeren Zeitraum hinweg erarbeiten muss. Diese Dinge verdient man nicht automatisch, nur weil man eine Waffe und eine Polizeimarke trägt.«

»Gemessen an dem, was ich bisher gesehen habe, hat Detective Harris es sich verdient. Er ist bestimmt nicht perfekt und er ist vielleicht auch nicht der beste Ermittler in meiner Abteilung, aber in meinen Augen ist er in Ordnung.« Er deutete mit dem Finger auf Alice. »Aber bei Ihnen, Detective, liegen die Dinge anders. Ich fürchte, ich muss hinter Ihren Namen ein paar negative Fragezeichen setzen – das ist meine rein persönliche Meinung. Und damit machen Sie bei mir nicht gerade einen guten Eindruck.

Ich möchte betonen, dass ich Sie nicht in mein Büro gebeten habe, um Ihnen einen Rüffel zu verpassen. Das Letzte, was ich hier brauche, ist, dass Jesse Jackson hier mit den Medien im Schlepptau aufkreuzt.« Er gluckste vor Lachen. »Ich versuche also mein Bestes, die Situation so gut es geht zu entschärfen.

Wie gesagt, ich hatte eine längere Unterredung mit Detective Harris und er hat mir berichtet, was im letzten halben Jahr zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist. Ihr aufsässiges Verhalten, Ihre beleidigenden Äußerungen und der Mangel an Respekt vor seinen Führungsqualitäten, seiner Erfahrung und der Polizeimarke, die er so stolz an seinem Gürtel trägt …«

»Und was ist mit dem Ding, das er so stolz unter seinem Gürtel trägt – und das er mir gerne reinstecken würde … hat er Ihnen davon auch erzählt?«

Bradleys Haltung versteifte sich und er zog die Augenbrauen hoch. »Wollen Sie damit sagen, dass es unerwünschte sexuelle Annäherungsversuche gegeben hat?«

»Nichts, wogegen ich mich nicht mit einem Betäubungsgewehr wehren könnte. Er hat bis jetzt nichts getan, was ich melden müsste. Aber ich würde sein Verhalten als eine ständige Quelle sexuell geladener Spannung beschreiben. Er mag das positiv sehen, ich aber nicht. Er hat den Geschlechtstrieb eines Teenagers.«

»Möchten Sie, dass ich mit ihm darüber rede?«

»Was nützt das schon?«, sagte Alice. »Ich hab ihn wiederholt darauf angesprochen, seit wir miteinander arbeiten. Die einzige Sprache, die er versteht, ist, wenn man ihm mit einer Holzlatte auf den Kopf haut.«

Bradley nickte lächelnd. »Sie sind eine sehr attraktive Frau«, sagte er. »Vielleicht sollten Sie das Ganze positiv nehmen.«

Alice zog eine Augenbraue hoch. »Ich will es auf gar keine Weise nehmen. Vor allem nicht, wenn ich auf dem Rücken liege.«

Bradley leckte sich die Lippen. »Aha.« Auf seiner Stirn hatten sich inzwischen Schweißperlen gebildet. Er fuhr sich mit dem Handrücken darüber und wischte sie weg. »Wie dem auch sei, Detective Harris meint – und ich stimme ihm zu -, dass es am besten wäre, wenn Sie beide sich trennen.«

Alice atmete erleichtert auf. »Oh, vielen Dank. Ich hatte darauf gehofft. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue.« Sie lächelte.

»Detective Stevens hat die nächsten zweieinhalb Wochen noch Mutterschaftsurlaub. Ihr Partner war bisher Detective Brewer. Seit sie ihren Mutterschaftsurlaub angetreten hat, wurde er ständig zwischen unseren vier Teams hin und her geschoben, dorthin, wo man ihn gerade brauchte. Ab morgen wird er mit Detective Harris arbeiten. Und wenn Detective Stevens wieder zurück ist, werden Sie ihre neue Partnerin. Was sagen Sie dazu?«

Alice riss entsetzt den Mund auf. »Marcia Stevens?«

»Ja. Haben Sie ein Problem damit?«

»Sie hat mehr Kinder als diese alte Frau im Märchen, die in einem Schuh haust. Sie redet über nichts anderes. Wie man sie macht, wie man sie großzieht, wie man mit ihnen fertig wird. Können Sie mir nicht einen anderen Partner geben?«

»Es gibt im Augenblick niemand anderen, es sei denn, ich setze die Teams neu zusammen, und das wäre den Kollegen gegenüber nicht fair. Ich bekomme langsam den Eindruck, dass Sie nur schwer mit anderen Menschen auskommen.«

»Wir haben vierundzwanzig Ermittler in der Mordkommission«, sagte Alice. »Ich würde liebend gerne mit jedem von denen zusammenarbeiten – außer mit Mel Harris und Marcia Stevens. Warum machen Sie aus den beiden keine Partner? Geben Sie Ihnen zum Arbeiten einen Van. Aber einen mit extrastarken Stoßdämpfern.«

Bradley lachte. »Eins muss ich Ihnen lassen – Sie haben zumindest einen Sinn für Humor.«

Alice schüttelte den Kopf und sah Bradley in die Augen. »Ja, und Sie sind im Grunde genommen kein schlechter Kerl. Man kann eben die Leute nicht immer nach ihrem Äußeren beurteilen.« Sie grinste.

Bradley lachte erneut. »Sie gehen ja nicht gerade sparsam mit Komplimenten um.«

»Ich gebe mir Mühe.«

»Mehr verlange ich auch nicht. Okay, hier ist mein Vorschlag. Warum nehmen Sie sich nicht Urlaub, bis Detective Stevens wieder hier ist. Und probieren Sie es mit ihr. Wenn’s nicht klappt, kann ich Sie ja später immer noch austauschen. Aber Sie müssen sich mehr anstrengen als bisher. Ansonsten, wenn alle Stricke reißen, wäre da immer noch die Sitte. Da können Sie sich um das Laster kümmern.«

»Nee, lieber nicht. Ich trinke nur selten«, sagte Alice. »Und Drogen bringen mir nichts.«
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Jim Snow saß an der Bar in Silvey’s Steakhouse, vor sich einen Wodka Stolichnaya mit Eiswürfeln, und suchte seine braune Cordjacke nach Fusseln ab. Sie hatte einen spitzen Reverskragen, Ärmelaufschläge mit vier Knöpfen, und in Hüfthöhe zwei Taschen mit Klappen. Willie hatte sie im Kaufhaus Macy’s für ihn ausgesucht. Die Jacke hatte das Dreifache dessen gekostet, was er sonst für Kleidungsstücke dieser Art bezahlte, aber das hier war ein besonderer Anlass. Zu der Jacke trug er ein maisgelbes Hemd mit Kragen und eine dunkelblaue Bundfaltenhose.

Als er Alice James hereinkommen sah, stand er abrupt auf und verschüttete beinahe seinen Drink. Er hatte vergessen, dass er ihn immer noch in der Hand hielt. Alice trug einen schwarzen, an den schrägen Taschen mit je drei Goldknöpfen verzierten Minirock aus Wolle, der ihre schlanken, wohlgeformten Beine voll zur Geltung brachte. Schwarze Schuhe mit hohen Absätzen und eine weiße Seidenbluse mit Rüschen am Ausschnitt rundeten ihre Erscheinung ab.

Snow fragte sich, wo sie wohl ihre Dienstwaffe trug.

»Auf die Krawatte hab ich verzichtet«, sagte er, als sie auf ihn zukam. »Ich war mir nicht sicher, wie förmlich ich mich kleiden sollte.«

»Perfekt«, sagte sie. »Ich trage ja auch keine.« Sie kam mit ihrem Gesicht so dicht an seines heran, dass er schon glaubte, sie wolle ihn küssen. Aber dann machte sie plötzlich einen Rückzieher, lächelte ihn an und setzte sich an die Bar, bevor Snow ihr einen Hocker anbieten konnte.

Er setzte sich neben sie und sie drehte sich halb zur Seite und schlug die Beine übereinander.

»Was möchten Sie?«, fragte er.

»Was trinken Sie gerade?«, sagte sie.

»Wodka pur, mit Eis.«

»Klingt einfach, aber verlockend.«

Snow gab dem Barkeeper ein Handzeichen und bestellte eine Runde. Er trank sein Glas in einem Zug leer und stellte es vor sich auf die Theke. Dann fragte er Alice, wie ihr Tag verlaufen war.

»Hätte besser sein können«, sagte sie. »Ich dachte schon, ich bekomme eine Abmahnung vom Chef. Aber so weit kam es dann doch nicht. Am Anfang gab es eine gute Nachricht, aber dann wurde eine schlechte daraus.«

Snow zuckte zusammen. »Was ist passiert?«

»Detective Flash und ich sind beim Mittagessen aneinander geraten. Es wurde richtig schlimm. Ich hab ihm gesagt, er könne mich mal, und er hat sich dann beim Lieutenant über mich beschwert. Der hat mich dann in sein Büro zitiert und mich von dem Fall abgezogen. Jetzt bin ich beurlaubt, bis meine neue Partnerin aus ihrem Mutterschaftsurlaub zurückkommt.«

»Das hört sich doch nicht schlecht an.«

»Ja, aber das Dumme ist, dass meine neue Partnerin dümmer ist als ein Sack Zement. Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, sich im Fernsehen pausenlos Wiederholungen von Kindersendungen anzugucken. Ich glaube, mit ihrem neuesten Nachwuchs hat sie inzwischen sechs Kinder.«

»Oh, das ist schade.«

»Ich habe noch eine andere Möglichkeit«, sagte sie. »Der Lieutenant hat mir angeboten, mich zur Sitte zu versetzen. Da gibt es mehr Frauen und er meint, mir würde es dort besser gefallen. Ich hatte den Eindruck, er denkt, ich würde mich gut dafür eignen, verdeckt auf der Straße zu arbeiten und potentielle Freier festzunehmen. Ich habe zweieinhalb Wochen Bedenkzeit. Vielleicht schmeiße ich den Job einfach hin.«

»Und was wollen Sie dann machen?«

Der Barkeeper kam und brachte die Drinks. Snow schob ihm einen Zwanzig-Dollar-Schein zu und nippte an seinem Wodka.

Alice nahm ihren Drink in die Hand, drehte das Glas hin und her und betrachtete die Eiswürfel. »Ich weiß nicht. Ich könnte wieder als Bardame arbeiten. Das Geld war nicht schlecht, aber ich glaube nicht, dass irgendwo welche eingestellt werden. Die Konjunktur hier in Las Vegas läuft momentan so schlecht, dass sogar die Nutten ihre Jobs verlieren.« Sie nippte an ihrem Drink und verzog das Gesicht. »Igitt. Das schmeckt ja wie Reinigungsalkohol.«

»Das ist wie mit Rosenkohl«, sagte Snow. »Den Geschmack muss man mögen.«

»Ich mag ihn aber nicht«, sagte sie und trank gleich noch einen Schluck. »Übrigens, haben Sie schon mal überlegt, sich mit Ihrer Berufserfahrung bei der Polizei selbständig zu machen?«

»Sie meinen, mit einem Sicherheitsdienst oder als Privatermittler?« Snow schüttelte den Kopf. »Das würde mich nicht reizen.«

»Möchten Sie Ihr Leben lang Poker spielen?«

»Nicht, wenn meine Pechsträhne anhält«, sagte er.

»Und was ist dann Ihr Plan B? Sie haben doch sicher schon darüber nachgedacht.«

»Das habe ich auch. Und es ist deprimierend. Nachdem ich den Polizeidienst quittiert hatte, war der Gedanke, hauptberuflich Poker zu spielen, wirklich aufregend. Aber nach etwas mehr als einem Jahr hat es sich wie jeder andere stinknormale Job angefühlt. Mit dem Unterschied, dass Poker kein richtiger Job ist, bei dem man etwas Nützliches macht. Man sitzt stundenlang nur herum und versucht, anderen Leuten, die unerfahren, besoffen oder emotional ausgelaugt sind, das Geld aus der Tasche zu ziehen. Und wenn sie dann weg sind, nachdem man sie gründlich abgezockt hat, hat man ein schlechtes Gewissen. Ich kam mir irgendwann wie ein Blutegel vor. Und dann hab ich angefangen zu verlieren, und … na ja, irgendwann war ich an dem Punkt angelangt, wo ich mir nicht sicher war, ob ich jemals wieder eine Glücksträhne haben würde.

Jetzt hab ich seit einem Monat nicht mehr gespielt. Und in dieser Zeit hab ich mich ständig gefragt, was nun? Soll ich weitermachen und durchhalten, bis mein ganzes Geld futsch ist?«

»Sie könnten ja wieder in Ihren alten Job bei der Polizei zurück«, schlug Alice vor.

»Das hab ich mir auch schon überlegt«, sagte Snow. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich das überhaupt will. Und der damalige Leiter der Mordkommission wurde versetzt, kurz nachdem ich weg bin. Es ist also nicht so, dass es dort noch viele gibt, die mich kennen. Es ist schon erstaunlich. Die Lieutenants kommen und gehen, als wäre es nur ein befristeter Job. Ich glaube, die längste Zeit, die einer mal geblieben ist, war drei Jahre.«

»Warum wohl?«

»Es ist ein harter Job. Man wird oft nachts aus dem Bett geklingelt, wenn irgendwo ein Mord passiert. Und dann muss man in Anzug und Krawatte vor die Presse treten. Ich wollte diesen Job nicht machen, auch nicht für viel Geld.«

Er nippte wieder an seinem Drink. »Wie ist eigentlich der Neue – wie heißt er doch gleich wieder?«

»Calvin Bradley«, sagte Alice. »Er ist aus Cleveland hierher gezogen. Am Anfang hab ich gedacht, er ist ein Arschloch, aber er scheint ganz in Ordnung zu sein.«

»Ich gebe ihm ein Jahr«, sagte Snow.

Alice lächelte. »Wissen Sie, als ich auf die Highschool ging, hab ich mich für Tennis begeistert. Ich träumte davon, Profi-Spielerin zu werden. Ich hab alles gelesen, was ich in die Finger bekam, und hab gespielt, so oft ich konnte. Damals dachte ich, ich würde es schaffen, wenn ich nur mehr trainierte als die anderen. Ich dachte, ich könnte so werden wie die Williams-Schwestern heute. Aber als ich älter wurde, hab ich eingesehen, dass harte Arbeit allein nicht reicht. Man braucht unglaublich viel Talent. Es genügt nicht, wenn man jeden Tag auf dem Tennisplatz verbringt und denkt, jetzt hat man es geschafft.«

»Spielen Sie immer noch?«

»So oft ich kann«, sagte Alice. »Und Sie? Haben Sie jemals Tennis gespielt?«

»Hin und wieder. Vor zwanzig Jahren hatte ich mal eine Freundin, die leidenschaftlich gern Tennis gespielt hat. Ich hab mir dann ein Buch gekauft. Das Buch war so alt, dass darin stand, man sollte nur in weißer Kleidung spielen. Das hab ich dann auch gemacht. Immer, wenn ich mal wieder spiele, hole ich dieses Buch hervor, um meine Kenntnisse wieder aufzufrischen.«

»Wir sollten mal zusammen spielen«, schlug Alice vor.

»Klingt gut«, sagte Snow. »Ich hole mir das Buch und klopfe den Staub vom Einband.«

Er beugte sich näher zu ihr. »Sagen Sie – was haben Sie vor, solange Sie beurlaubt sind?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Vielleicht fliege ich nach Detroit und besuche Verwandte. Oder ich hänge einfach nur bei mir zu Hause rum.«

»Ich könnte Ihre Hilfe brauchen«, sagte Snow. »Mein Team ist im Augenblick ziemlich am Ende. Ich brauche jemanden, der etwas von Detektivarbeit versteht.«

»Welches Team?«, fragte sie.

Snow erzählte ihr von Willie.

»Sie haben einen Landstreicher angeheuert? Wozu das denn?«

»Ich möchte, dass er in meiner Nähe bleibt«, sagte Snow. »Ich glaube nämlich, er weiß etwas. Vielleicht hat er etwas gesehen. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich glaube, wenn ich ihm kein Geld angeboten hätte, wäre er bestimmt schon längst auf einen Güterzug aufgesprungen und verschwunden. Außerdem tut mir der arme Kerl leid. Er hat viel durchgemacht und kann diese Chance gut gebrauchen. Und irgendwie erinnert er mich an meinen alten Basketballtrainer in der Highschool.«

»Aber was macht er, wenn Sie ihn nicht mehr brauchen? Schläft er dann wieder im Freien?«

»Ich hab bereits darüber nachgedacht«, sagte Snow. »Vielleicht kann ich ihm helfen, Arbeit zu finden.«

»Als was? Und wie soll er die neunjährige Lücke in seinem Lebenslauf erklären?«

Snow nickte. Er hob sein Glas, schüttelte das Eis und stellte es wieder hin. »Das wird in der Tat schwierig werden. Ich bin sicher, wenn er seinen Führerschein erneuern lässt, könnte er, wenn alle Stricke reißen, bei einer von diesen Speditionen anrufen, die ständig Fahrer suchen. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich lieber jede Nacht in einem Lastwagen schlafen, statt auf dem harten Boden. Aber selbst wenn er keine Hilfe annehmen will, hat er wenigstens ein bisschen Startkapital, wenn er wieder auf Wanderschaft geht.«

Alice lächelte und legte ihre Hand auf die seine. »Sie sind viel zu gutmütig«, sagte sie. »Das könnte Sie eines Tages in Schwierigkeiten bringen.«

»Wollen Sie mir helfen?«

»Natürlich will ich das«, erwiderte sie. »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Außerdem haben Sie weder eine Polizeimarke noch eine Privatermittlerlizenz. Wahrscheinlich tragen Sie nicht einmal eine Waffe.«

Snow neigte den Kopf zur Seite und zuckte mit den Schultern.
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Es war acht Uhr vierzig, als Alice das Waffle House betrat. Sie trug schwarze Jeans mit Röhrenschnitt, Trekkingschuhe und eine türkisfarbene Bluse mit U-Ausschnitt. Snow hatte sie noch nie in einem so legeren Outfit gesehen. Er und Willie saßen sich an einem Tisch gegenüber, tranken Kaffee und schauten zum Fenster hinaus. Snow trug wie immer Jeans und ein Polo-Hemd, Willie diesmal eine neue Krawatte in Gelb, die gut zu seinem Anzug passte.

Die beiden Männer standen gleichzeitig auf. Snow stellte Willie vor und der gab Alice die Hand.

Alice trat einen Schritt zurück und begutachtete den Anzug. »Nett«, sagte sie. »Sie haben mir gar nicht gesagt, dass wir mit uns mit einem Manager zum Frühstück treffen.« Sie sah Snow an. »Wo ist denn dieser Landstreicher, von dem Sie mir erzählt haben?«

Willie strahlte. »Das bin ich.«

Alice kicherte. »Und noch dazu der bestgekleidete, den ich je gesehen habe. Jim hat mir bereits von Ihnen erzählt. Wenn ich richtig verstehe, campen Sie im Las Vegas Wash.«

»Unter anderem.«

»Haben Sie denn gar keine Angst vor plötzlichen Überflutungen? Immerhin ist es ein Flussbett.«

Willie schüttelte den Kopf. »Nee. Hier regnet es fast nie. Meistens fließt da nur ein Rinnsal, ungefähr so wie in einem winzigen Bach. Und das Gebüsch, das dort überall wächst, saugt das Wasser ziemlich gründlich auf und hält den Boden trocken. Ich muss nur aufpassen, wenn es regnet. Dann haue ich ab und suche mir ein trockenes Plätzchen.«

»Zum Beispiel ein Boot, das jemand anderem gehört«, sagte Snow.

Willie hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. »Man tut halt, was man kann, um zu überleben. Koste es, was es wolle. Das ist meine Strategie. Außerdem wette ich, dass neunzig Prozent der Boote auf diesem Stellplatz nie benutzt werden. Die haben alle eine dicke Staubschicht und die Reifen sind fast platt. Da ist es schon besser, wenn jemand sie ab und zu benutzt, bevor sie vollkommen verrosten und auf dem Schrottplatz landen. Die Leute kapieren anscheinend nicht, dass solche Sachen kaputt gehen, wenn man sie nicht regelmäßig benutzt. Wenn bewegliche Teile lange genug nur rumliegen, rosten sie irgendwann fest. Man muss das Öl und die Schmiere in Umlauf halten, damit alles wie geschmiert läuft. Mit dem menschlichen Körper ist es genauso. Deswegen bleibe ich immer in Bewegung.« Er sah von Alice zu Snow und dann wieder zu Alice. »Na ja, ich sollte wohl nicht weiter auf dieses Thema eingehen, sonst hör ich nie auf zu reden. Ich glaube, wir sollten was essen.«

Die Kellnerin kam an ihren Tisch, stellte Alice eine Tasse hin und schenkte ihr aus der Kaffeekanne ein. Die drei setzten sich wieder hin und überflogen die Speisekarte.

Während sie frühstückten, redeten sie über Belangloses. Als sie fertig waren und die Kellnerin das Geschirr abgeräumt hatte, holte Snow seinen Spiralblock hervor und blätterte darin herum. Dann klappte er ihn zu und legte ihn vor sich auf den Tisch.

»Der bisherige Stand der Ermittlungen lässt sich leicht zusammenfassen. Fangen wir mit der mutmaßlichen Mordwaffe an. Falls es sich dabei um eine Spitzhacke oder einen Hammer mit spitzem Kopf handelt – also Gegenstände, die sich für einen Angriff aus nächster Nähe eignen –, dann können wir davon ausgehen, dass das Opfer den Täter gekannt hat. Es gab nämlich keine Kampfspuren und anhand der Beweislage wissen wir, dass das Opfer überrascht wurde, und dass er in dem Augenblick, als die Tat geschah, nach vorne blickte. Unter diesen Umständen ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass ein Fremder oder ein flüchtiger Bekannter den Mord mit einem Handwerkzeug begangen hat. Aber Willie und ich haben die Möglichkeit, dass der Täter einen Maurerhammer benutzt hat, weiter verfolgt. Wir haben uns eine Liste mit den Namen sämtlicher Mitglieder des Gewerkschafts-Ortsverbandes besorgt, die eine gültige Adresse in Las Vegas haben. Dann beschafften wir uns eine Liste mit den Namen der Leute, die auf dem Hollywood-Wohnmobil-Stellplatz Parkplätze gemietet haben. Diese beiden Listen haben wir miteinander verglichen. Es gibt keinerlei Übereinstimmungen. Es ist natürlich klar, dass man nicht unbedingt ein Bauarbeiter sein muss, um einen Maurerhammer zu besitzen. Aber dieser erweiterte Personenkreis lässt sich unmöglich ermitteln. Schließlich braucht man für so einen Hammer keinen Waffenschein.

Gehen wir zu der nächsten möglichen Tatwaffe: Falls Bob aus weiterer Entfernung mit zwei Pfeilen erschossen wurde, könnte der Täter jede x-beliebige Person gewesen sein, die Pfeil und Bogen besitzt und sich zur Tatzeit auf dem Gelände aufhielt. Das könnte zum Beispiel ein begeisterter Bogenschütze gewesen sein, der dort einen Stellplatz gemietet hat und die Transaktion zufällig mitbekam. Jemand, der Pfeil und Bogen in Reichweite hat und spontan beschließt, dass es sich lohnt, für achttausend Dollar einen Mord zu begehen. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass viele Leute wegen weitaus geringerer Summen umgebracht wurden.«

»Könnte es vielleicht ein Wurfspeer gewesen sein?«, sagte Willie.

Snow kniff die Augen zusammen. »Ein Wurfspeer.«

»Wenn ein Pfeil die Mordwaffe gewesen sein könnte, warum dann nicht auch ein Wurfspeer?«

»Willie, Sie haben es bereits für unwahrscheinlich gehalten, dass der Mörder zwei Pfeile verwendet hat. Und jetzt kommen Sie mir plötzlich mit zwei Wurfspeeren?«

»Ich will einfach nur alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen«, sagte er beharrlich.

»Ja, natürlich.« Snow schüttelte den Kopf.

Alice lächelte. »Ich hab gestern Nacht, nachdem ich nach Hause gekommen bin, noch ein wenig im Internet recherchiert.«

Snow zog eine Augenbraue hoch. »Um zwei Uhr morgens? Wann sind Sie dann ins Bett gegangen?«

Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Ich habe eine Webseite gefunden, auf der alle Bogenschützen-Vereine in den USA gelistet sind. Hier in der Gegend gibt es nur einen: Southern Nevada Bowmen. Die haben eine eigene Homepage, auf der die Vorstandsmitglieder mitsamt ihren Telefonnummern stehen. Heute Morgen hab ich Jack Keller, den Präsidenten, angerufen und mich mit ihm unterhalten. Er sagte, sie hätten siebenundneunzig Mitglieder. Wenn wir noch vor zwölf Uhr mittags zu ihm nach Hause kommen, gibt er uns eine Liste mit den Namen, Telefonnummern und Adressen aller derzeitigen Mitglieder, plus derer, die in den letzten fünf Jahren ihre Mitgliedschaft ruhen ließen. Wir können dann diese Liste mit der vom Stellplatz vergleichen und sehen, ob wir was finden. Eine gute Nachricht gibt es dabei: Bogenschießen ist kein besonders weitverbreiteter Sport. Keller meint, dass es hier in der Gegend wohl kaum Bogenschützen gibt, die nicht auch gleichzeitig Mitglieder in diesem Verein sind.«

»Wieso das?«, fragte Snow.

»Er sagt, der Jahresbeitrag ist ziemlich niedrig, nur vierzig Dollar. Als Mitglied erhält man eine Reihe von Vergünstigungen, zum Beispiel ermäßigte Teilnahmegebühren bei Wettkämpfen und Veranstaltungen. Es gibt zwar eine Organisation für das ganze Land und eine für den Staat Nevada, aber die bieten keine Mitgliedstreffen, außer bei Wettkämpfen.«

Snow nickte. »Gute Arbeit, Alice«, sagte er. »Ich bin gestern, als ich heimkam, bloß ins Bett gegangen.«

[image: Image]

Jack Keller war Anfang vierzig und von durchschnittlicher Größe. Das angegraute Haar hatte er zurückgekämmt. Er hatte ein offenes Gesicht mit einer ausgeprägten Nase und einem unbeschwerten Lächeln. Er machte die Tür in grauem T-Shirt und Jeans auf, gab jedem seiner Besucher die Hand und bat sie dann ins Wohnzimmer.

An den Wänden hingen weder Trophäen noch eingerahmte Urkunden, nicht einmal Fotos von Veranstaltungen oder Wettkämpfen im Bogenschießen. Stattdessen gab es Familienbilder, die in erster Linie Jack, seine Frau und die beiden Töchter in verschiedenen Phasen ihres Lebens zeigten.

»Ich nehme an«, sagte Snow, »dass Sie ein ziemlich guter Bogenschütze sind. Sonst hätte man Sie ja wohl nicht zum Vereinspräsidenten gewählt.«

Keller schob die Hände in die Gesäßtaschen und grinste. »Ich habe im Laufe der Jahre so manches Turnier gewonnen. Aber ich mache das schon seit dreißig Jahren. Und ich bin schon in diesem Verein, seit ich angefangen habe, mich für den Sport zu interessieren.«

»Wie alt waren Sie damals?«, fragte Alice.

»Zwölf«, sagte er. »Mein Vater war bereits Mitglied und er hat mir das Schießen beigebracht und mir den ersten Bogen gekauft. Mir hat es wirklich Spaß gemacht. Die meisten Leute glauben, dass zu diesem Sport nicht viel gehört, dass man nur herumsteht und auf Ziele schießt, wie beim Pistolenschießen. Aber unser Verein hat ein Schießgelände auf öffentlichem Land, das uns die Forstbehörde zur Verfügung gestellt hat. Es liegt auf dem Saddleback Mountain, das ist am Highway 160 zwischen Las Vegas und Pahrump. Wir haben dort ein Vereinsheim, einen Geräteschuppen und eine große Garage errichtet. Es gibt dort über fünfzig Zielscheiben und fünfundzwanzig Tierattrappen sowie einen Outdoor-Übungsschießplatz.

Es ist wirklich schön dort. Es gibt dort oben viel Wald und Camping ist für Mitglieder erlaubt. Viele unserer Leute fahren übers Wochenende mit ihren Wohnmobilen dorthin und übernachten dort. Alle Mitglieder haben uneingeschränkten Zugang. Natürlich müssen sie mithelfen, das Gelände in Schuss zu halten. Und gelegentlich halten wir dort Schießwettbewerbe ab.« Er machte eine Pause, zog die Hände aus den Taschen und wies damit auf das Sofa und die Sessel. »Setzen Sie sich doch. Möchten Sie Kaffee?«

Die drei lehnten dankend ab. Alice und Snow ließen sich auf der Couch nieder, während Willie und Keller auf den beiden Sesseln Platz nahmen.

Willie strich seine Krawatte zurecht. »Das klingt ja alles sehr interessant. Darf ich fragen, was Sie beruflich machen? Haben Sie ein Sportartikelgeschäft oder so was ähnliches?«

Keller lächelte Willie an. »Nein, Lieutenant, nichts dergleichen. Schön wär’s.« Er beugte sich vor, verschränkte die Finger und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich bin Baustatiker. Oder zumindest war ich einer. Man hat mich vor drei Jahren entlassen, als der Bau-Boom zu Ende ging. Ich konnte nirgends einen neuen Job finden. Als meine Arbeitslosenunterstützung auslief, hab ich als Taxifahrer angefangen. Ich dachte, man könnte da gut verdienen, aber das stimmt nicht. Ich arbeite sechzig Stunden oder mehr die Woche und komme mit dem Geld gerade so über die Runden. Meine Frau verdient mehr als ich und dabei ist sie nur eine Buchhalterin bei den Stadtwerken.«

Willie reckte sein Kinn vor und strotzte vor Stolz über seinen neu gewonnenen Dienstrang. »Woran liegt das?«

»Die Behörde, die für das Taxigewerbe zuständig ist, lässt zu, dass immer mehr Taxis und Fahrer auf den Straßen unterwegs sind. Man macht sich dort Sorgen, dass es sonst während der Stoßzeiten, wie zum Beispiel an Feiertagen oder so, nicht genug Taxis gibt. Aber den Rest der Zeit haben wir nicht genügend Fahrgäste und machen kaum Geld. Ich verbringe einen Großteil meiner Schichten damit, in meinem Taxi zu sitzen und am Stand zu warten. Es ist schlimm. Und jetzt hab ich das Gefühl, ich sitze in diesem Job fest. Ich kann auch nicht mehr an die Uni zurück und einen neuen Abschluss machen, weil ich immer noch das Darlehen für mein Ingenieursstudium abstottere. Und wie es jetzt aussieht, war das für die Katz.«

»Die Zeiten sind wirklich hart«, sagte Willie. »Und das gilt für uns alle. Vor neun Jahren ist es mir selbst auch ziemlich schlecht gegangen. Ich war …«

»Mr. Keller«, warf Alice dazwischen, »wir möchten Sie nicht zu lange aufhalten. Wir sind Ihnen wirklich dankbar, dass Sie sich so spontan für uns Zeit genommen haben. Sie sagten, Sie könnten eine Liste der Mitglieder Ihres Vereins ausdrucken?«

»Ja, natürlich. Ich erledige das sofort.« Er stand auf, ging zur Treppe und begab sich nach oben.

Als er verschwunden war, wandte Snow sich Willie zu und herrschte ihn an: »Hören Sie gefälligst auf, solche unangebrachten Fragen zu stellen und halten Sie Ihren Mund. Dieser Typ hält Sie für den Chef unserer Abteilung und Sie wollen ihm von Ihrem Leben auf der Straße erzählen.«

Willie zuckte mit den Schultern und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte einfach nur etwas zu dem Gespräch beitragen. Es ist interessantes Thema. Ich hab mich darin verfangen.«

Snow zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wenn Sie noch ein einziges Mal den Mund aufmachen, schick ich Sie raus, und Sie können im Auto sitzen. Und da werden Sie von jetzt an auch bleiben.«

Willie hielt eine Hand hoch. »Geht in Ordnung. Sie sind der Boss. Kein Problem.«

Keller kam mit vier zusammengehefteten Blättern Papier die Treppe hinunter, ging auf Willie zu und gab sie ihm. Dann setzte er sich wieder.

Willie überflog den Inhalt und bemühte sich dabei, konzentriert dreinzuschauen. Er nickte und gab die Liste an Alice weiter.

»Gibt es auf dieser Liste jemanden, der Ihrer Meinung nach irgendwelche aggressiven oder antisozialen Verhaltensmerkmale aufweist?«, fragte Alice.

»Antisozial?«, fragte Keller.

»Bösartig«, sagte Snow. »Möglicherweise auf eine kriminelle Art und Weise.«

Kellers Augenbrauen schossen in die Höhe. »Oh, eindeutig. Wir haben ein Mitglied, das zwölf Jahre in Wyoming wegen Totschlags im Knast gesessen hat. Er heißt Mike Mayfield. Er hat damals mit ’nem Kumpel draußen im Wald mit Pfeil und Bogen Rehe gejagt. Sie haben sich dann wegen Geld in die Haare gekriegt. So wie Mayfield die Geschichte erzählt hat, könnte man meinen, es war ein Kampf, Mann gegen Mann. Er sagt, er hätte dem Typen einen Pfeil in die Brust geschossen. Aber in Wirklichkeit ging Mayfield hinter dem Anderen her, hat ’nen Pfeil aus dem Köcher gezogen und ihm damit in den Rücken geschossen. Er hat jedem hier im Verein die Story erzählt, jedes Mal ’ne andere Version. Er tut auch noch so, als wäre er stolz darauf.«

Keller wandte sich Willie zu. »Der Typ, der mit den Pfeilen erschossen wurde – sagten Sie, das ist auf dem Hollywood-Wohnmobil-Stellplatz passiert?«

Willie zog eine Augenbraue hoch und blickte zu Snow hinüber.

»Das stimmt«, sagte Snow.

»Dieser Mike Mayfield hat einen Pick-up mit Camper-Aufsatz. Er ist damit immer mit seiner Freundin und ihrem Hund zu unserem Vereinsgelände in den Bergen gefahren. Ich bin ziemlich sicher, dass ich mal gehört hab, wie er jemandem erzählt hat, er lässt den Camper immer auf dem Hollywood-Stellplatz. Es ist zwar nur meine persönliche Meinung, und bitte erzählen Sie ihm das nicht weiter, aber ich hab bei dem Typen den Eindruck, dass er einen anderen Menschen aus geringem oder gar keinem Anlass umbringen könnte – wenn er glaubt, dass er nicht erwischt wird. Verdammt, einmal hat er’s ja schon getan.«
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Zum Mittagessen gingen sie in den Sandwich Express an der South Pecos Road. Snow legte die ausgedruckten Seiten mit den Namen auf den Tisch und sie überflogen sie. Neben Mike Mayfield gab es noch zwei weitere Übereinstimmungen, was nicht verwunderlich war, wenn man bedachte, dass viele Vereinsmitglieder mit Pfeil und Bogen auf die Jagd gingen und Wohnmobile besaßen. Aber Snow interessierte sich hauptsächlich für Mayfield.

Nach dem Mittagessen zwängten die Drei sich in Snows Hyundai Sonata. Willie saß hinten, Alice vorne. Sie gab die Adresse in das Navigationssystem ein und Snow folgte den Routenanweisungen der Computerstimme zu dem Haus, das in einer Seitenstraße des South Lamb Boulevard lag.

Die Frau, die ihnen aufmachte, war etwa Ende dreißig und sah der Schauspielerin Judy Garland verblüffend ähnlich. Sie hatte eine zierliche Figur und braune Haare, die in der Mitte gescheitelt und auf beiden Seiten mit Schleifen zu Zöpfen zusammengebunden waren. Ihre braunen Augen waren kleiner – und die Nase etwas größer – als die des früheren Filmstars, den sie offenbar zu imitieren versuchte. Aber das blaue Baumwollkleid mit den aufgebauschten Ärmeln verlieh der Ähnlichkeit Nachdruck.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.

Alice zückte ihre Polizeimarke, worauf sich die Augen der Frau weiteten.

»Keine Angst«, sagte Alice. »Wir sind nicht wegen Ihnen hier. Wir würden uns nur gerne ein paar Minuten mit Mike Mayfield unterhalten. Ist er da?«

»Nein«, sagte die Frau. »Er ist vor zwei Wochen ausgezogen. Worum geht es denn?«

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Snow.

»Oh, das tut mir leid«, sagte sie und trat aus dem Türrahmen. »Bitte nehmen Sie Platz.«

Sie folgten alle der Einladung. Ein schwarzer Labrador kam aus der Küche ins Zimmer getrottet und setzte sich neben die Frau. Sie streckte die Hand nach ihm aus und kraulte das Fell an der Seite des Nackens.

»Ich bin Detective Alice James und das sind meine Kollegen Jim Snow und William Hoffman.«

Sie schob ihre Füße mit den roten Lederschuhen unter dem Stuhl zusammen und nickte jedem zu. »Ich bin Melanie Larson.« Dann blickte sie auf den Hund herab. »Das ist Munchkin.«

»Dieser Munchkin ist aber ziemlich groß geworden«, stellte Willie fest.

Alice und Snow warfen ihm einen warnenden Blick zu. Dann wandte Alice sich wieder Melanie zu. »Ihr Kleid gefällt mir. Haben Sie es selbst gemacht?«

Melanie blickte darauf und lächelte. »Oh, das da«, sagte sie. »Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich mich wie Dorothy in dem Film Der Zauberer von Oz aufgemacht habe.« Sie sah wieder Alice an und sagte: »Ich trage das bei der Arbeit. Ich arbeite im Royal Palace Casino auf dem Strip. Ich bin Croupier an einem Blackjack-Tisch. Manche von uns haben gelegentlich Auftritte, bei denen sie singen oder berühmte Künstler imitieren. Ich spiele Judy Garland. Andere Kollegen imitieren Elvis, Michael Jackson, Frank Sinatra, Paul McCartney, Cher, Dolly Parton, Madonna, Neil Diamond und Betty Boop.«

»Jemand imitiert eine Comic-Figur?«, sagte Snow.

»Sie wirkt ziemlich echt«, sagte Melanie. »Ach ja, und manchmal spiele ich auch Liza Minelli. Sie war die Tochter von Judy Garland, also fällt mir der Übergang nicht schwer.«

»Das würde ich gerne sehen«, sagte Willie. »Würde es Ihnen was ausmachen, wenn Sie uns eine kurze Kostprobe liefern? Das würde mir gefallen.«

Alice hob eine Hand. »Oh nein, das ist wirklich nicht nötig.«

Melanie lächelte, verschränkte ihre Finger vor dem Bauch und erhob sich aus ihrem Stuhl. »Warum denn nicht – es macht mir überhaupt nichts aus«, sagte sie. »Schauspielern macht mir Spaß, sonst würde ich es ja nicht machen. Geld verdiene ich jedenfalls keins dabei. Was möchten Sie denn gerne hören?«

»Natürlich ›Over the Rainbow‹«, sagte Willie strahlend. »Das ist eins meiner absoluten Lieblingslieder.«

Ihre Gesichtszüge nahmen einen abgeklärten Ausdruck an. Sie richtete ihren Blick zur Zimmerdecke empor, als könne sie durch sie bis in das geheimnisvolle Land Oz hindurch sehen. Sie sang das Lied langsam von Anfang bis Ende. Dabei blieb sie die ganze Zeit auf demselben Fleck vor ihrem Stuhl stehen, gestikulierte mit den Händen und sah abwechselnd jeden ihrer Zuhörer an. Als sie ihre Vorstellung beendet hatte, hallte Beifall durch das Wohnzimmer.

»Das war wirklich unglaublich«, sagte Snow. »Haben Sie jemals daran gedacht, professionell zu singen?«

Melanie setzte sich wieder. »Ich bin zu ein paar Proben gegangen, aber daraus wurde dann doch nie was. Jetzt mache ich das nur im Kasino und das reicht mir auch. Es macht mir Spaß und ich freue mich über die Reaktionen aus dem Publikum. Ich finde, man sollte keine überhöhten Erwartungen in seine Talente setzen.«

»Das klingt vernünftig«, sagte Alice. »Ich glaube, es gibt nur wenige Leute, die nicht gleich als Star groß rauskommen wollen, wenn sie sehen, dass sie Talent haben. Aber andererseits gibt es wahrscheinlich viele, die ihre Talente nie erkennen.«

»In dir steckt ein Gedicht, doch du weißt es nicht«, sagte Willie. »Treffender kann man es wohl nicht ausdrücken.«

Alice und Snow starrten Willie einen Moment lang an. Melanie streichelte immer noch ihren Hund.

Dann wandte Alice sich wieder Melanie zu und sagte: »Kommen wir zu dem Anlass für unseren Besuch – dieser Mike Mayfield. War er Ihr Mitbewohner oder …?«

»Er war mein Freund. Er hat als Barkeeper im Royal Palace gearbeitet. Unsere Beziehung fing vor drei Jahren an. Wir haben gemeinsam dieses Haus gekauft und zusammen darin gewohnt. Vor zwei Wochen hat er seinen Job verloren und ist plötzlich ausgezogen.«

»Wissen Sie, wo er hin ist?«, fragte Snow.

Sie schüttelte den Kopf und fing wieder an, Munchkin zu streicheln. »Das hat er mir nicht gesagt. Er hat nur gesagt, dass er hier weg will, und dass er von Las Vegas die Schnauze voll hat.«

»Hat er Ihnen angeboten, mitzukommen, wenn ich fragen darf?«, sagte Alice.

»Nein, nicht wirklich«, sagte sie. »Aber ich hätte es auch nicht gemacht. Man hat mir die Stunden gekürzt, aber zumindest habe ich noch einen Job. Ich müsste schön blöd sein, wenn ich den hinschmeiße. Und das Singen könnte ich mir dann abschminken.« Sie senkte ihren Blick und Tränen traten ihr in die Augen. »Das Problem ist jetzt das Haus hier.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Wir hatten beide Lohnkürzungen wegen der verringerten Arbeitszeiten und auf einmal waren wir mit den Hypothekenzahlungen im Verzug. Das Haus wird ziemlich bald zwangsversteigert und ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich könnte wahrscheinlich irgendwo eine kleine Wohnung mieten, aber was wird dann aus Munchkin? Die meisten Vermieter erlauben keine großen Hunde und er ist bereits zwölf. In dem Alter nimmt ihn keiner mehr. Ich müsste ihn einschläfern lassen.« Sie fing an zu weinen.

»Na ja, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, sagte Alice leise. »Der Markt für Mietwohnungen ist zurzeit schlecht. Es gibt jede Menge Leerstände. Ich bin sicher, Sie hätten keine Probleme, mit einem verzweifelten Vermieter zu verhandeln. Weil wir gerade davon reden – ich habe ein Haus mit drei Zimmern zu vermieten, nicht weit vom Horseman Park, dort, wo die Flamingo Road aufhört. Es steht schon seit vier Monaten leer. Ich hatte bisher schlechte Erfahrungen mit Mietern gemacht. Einige von ihnen musste ich zwangsräumen, andere wiederum sind mitten in der Nacht abgehauen, nachdem sie die Miete nicht mehr zahlen konnten. Ich musste mehrere Tausend in Reparaturen stecken, weil sie ständig was kaputt gemacht haben. Es wird Ihnen bestimmt gefallen. Munchkin würde sich im Garten wohlfühlen. Er hat einen Rasen. Ich könnte Sie gegen eine kleine Kaution einziehen lassen – sagen wir, dreihundertfünfzig –, und Sie zahlen mir dann siebenhundert im Monat Miete.«

Melanies Miene heiterte sich auf. »Ist das Ihr Ernst? Das wäre wirklich toll.«

Alice kramte in ihrer Handtasche herum, fand eine Visitenkarte und gab sie ihr. »Überlegen Sie es sich in Ruhe und rufen Sie mich an, wenn Sie Interesse haben. Aber jetzt zu Mike Mayfield. Wir haben gehört, er hätte einen Pick-up mit Camper-Aufsatz.«

Melanie betrachtete die Karte und legte sie dann auf die Armlehne ihres Stuhls. »Ja, er ist schon ziemlich alt. Er hat ihn schon über zehn Jahre. Wir haben ihn in unserer Freizeit oft benutzt – aber worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

Snow erzählte ihr von dem Mord und seiner Theorie, dass der Täter möglicherweise Pfeil und Bogen verwendet hatte.

»Sie glauben, dass Mike was damit zu tun hatte?«, fragte Melanie.

»Nicht unbedingt«, sagte Snow. »Aber im Augenblick untersuchen wir alle Möglichkeiten.«

»Zum einen«, sagte sie, »würde Mike so etwas nie tun. Ich meine, jemandem in den Rücken schießen wegen achttausend Dollar? Hören Sie doch auf. Und zum anderen war er nicht einmal hier. Er ist vor zwei Wochen weg.«

»Aber Sie wissen nicht sicher, ob er nicht vielleicht doch noch hier in der Gegend ist«, sagte Alice.

»Er sagte, er hätte von Las Vegas die Schnauze voll, und dass er hier weg wollte. Wenn er vorgehabt hätte, in dieser Gegend zu bleiben, wäre er nicht ausgezogen.«

»Haben Sie sich einigermaßen vertragen?«, fragte Snow.

Sie starrte auf ihre Hände. »Na ja, wissen Sie, wir hatten hin und wieder Probleme. Aber die hat jeder. Ich glaube allerdings nicht, dass er wegen mir weg ist. Er ist wegen der Lage auf dem Arbeitsmarkt weg. Die ist nämlich beschissen.«

Willie nickte. »Es ist überall beschissen.«

»Wissen Sie, ob er seinen Camper mitgenommen hat?«, fragte Snow.

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Er hat seine Klamotten, und was sonst noch Platz hatte, in seinen Pick-up gepackt und ist weg.«

»Der Camper-Aufsatz war nicht auf dem Pick-up, als er ihn beladen hat?«

»Nein.«

»Er hat seine Bogenschützenausrüstung mitgenommen?«, fragte Snow.

»Ja. Er besitzt zwei Bögen, einen Haufen verschiedener Pfeile und einen Köcher. Diese Sachen würde er nie zurücklassen.«

»Wozu benutzt er sie?«

»Zum Zielschießen und für die Hasenjagd.«

Snow senkte den Blick und betrachtete seine Hände. Er dachte einen Augenblick nach. Dann sah er wieder Melanie an. »Wussten Sie eigentlich, dass er im Gefängnis saß, weil er einen Mann mit Pfeil und Bogen getötet hat?«

»Natürlich«, sagte sie. »Er war nicht der Typ, der etwas verheimlichte. Er hat mir alles erzählt. Aber es war Notwehr. Der andere hat ihn bedroht. Er hat einen Pfeil in seinen Bogen gespannt und wollte Mike damit töten. Aber Mike kam ihm zuvor. Er ist wirklich schnell.«

Alice und Snow warfen sich vielsagende Blicke zu. Munchkin schaute gelangweilt zu Melanie empor und legte sich dann auf den Teppich.

»Gibt es jemanden, der vielleicht weiß, wie man Mr. Mayfield erreichen kann?«, fragte Alice.

»Wenn ich es nicht weiß, dann bezweifle ich, dass es jemand anders tut«, sagte sie. »Aber er hat einen guten Freund, mit dem er oft zusammen war. Er heißt Frank Hale. Ich habe seine Adresse und Telefonnummer, falls Sie mit ihm reden möchten.«
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Frank Hales Telefon läutete eine halbe Minute lang, ohne dass jemand ranging. Alice probierte es auf seinem Handy. Er meldete sich nach dem dritten Klingeln. Sie stellte sich vor, erzählte ihm von dem Mordfall und fragte, ob sie vorbeikommen und ein paar Minuten mit ihm reden könnten. Er sagte, er befände sich gerade am Ostufer des Baggersees im Sunset Park beim Forellenangeln, und bot ihnen an, vorbeizuschauen und mit ihm zu plaudern, so lange sie wollten. Sie sollten nach einem fünfundfünfzig Jahre alten Mann mit schwarzem Cowboyhut, weißem Schnauzbart, Blue Jeans, einem langärmeligen grünen Hemd und braunen Cowboystiefeln Ausschau halten. Er sagte, er säße auf einem Klappstuhl, mit einer Angel in der Hand, und sie könnten ihn unmöglich verfehlen.

Sie fanden ihn an der Stelle, die er ihnen beschrieben hatte. Sein Klappstuhl stand im Schatten einer Kiefer, am zubetonierten Ufer des künstlichen Sees. Dahinter befand sich ein Pfad für Jogger, der um den kleinen See herumlief. In der Mitte des Sees erhob sich eine ovale Betoninsel, aus der Wasserfontänen in alle Richtungen spritzten. Sie war mit Kies bedeckt und mit kleinen Bäumen bepflanzt. Enten, Gänse und noch ein paar andere Vögel watschelten dort herum und gaben quäkende und krächzende Laute von sich. Hale saß mit übereinandergeschlagenen Beinen da, auf dem Schoß eine Angel. Er winkte seinen Besuchern zu und sie stellten sich vor.

»Na, hat schon was angebissen?«, fragte Willie.

Hale schüttelte den Kopf. »Nee, das dauert immer ’ne Weile. Aber was soll man auch von einem künstlichen See in einem Park erwarten. Ich komme hauptsächlich hierher, um frische Luft zu schnappen und mich zu entspannen.«

Snow ließ seinen Blick um den See herum schweifen und sah noch andere Angler, die verstreut am Ufer saßen, vor sich Kühlboxen, Angelkästen und in den Boden gesteckte Angelruten. »Ich wusste gar nicht, dass dieser Teich mit Fischen besetzt wird.«

Hale griff an die Krempe seines Cowboyhuts, nahm ihn ab und fuhr mit der Hand durch die grauen Haare. Dann setzte er den Hut wieder auf. Er hatte eine tiefe, raue Stimme und redete langsam und bedächtig. »Oh ja. Forellen, wenn es kühler ist, und Katzenfische im Sommer. Wenn man hierher kommt, gleich nachdem sie die Fische in den Teich gesetzt haben, kann man einen guten Fang machen. Aber dann werden sie weniger, bis wieder neue kommen. Aber der Preis ist unschlagbar – es kostet nichts.« Er lachte. »Ich lebe jetzt schon seit 1980 hier und habe diesen Park erst vor fünf Jahren entdeckt. Ich wette, die meisten Menschen hier in Las Vegas waren noch nie hier. Die Leute sind so sehr mit ihren Alltagsproblemen beschäftigt, dass sie sich nicht die Zeit nehmen, ihre nähere Umgebung kennenzulernen. Sie gehen zur Arbeit, kommen heim, machen sich ihr Abendessen, spülen das Geschirr ab und machen ihre Wäsche, sitzen vor der Glotze und gehen ins Bett. Jeden Tag dasselbe. Ich wette, es gibt einen Haufen Leute, die mehr über diese Stadt wissen als die meisten Einheimischen. Und damit meine ich nicht die Nullachtfünfzehn-Touristen, die sich nur auf dem Strip aufhalten. Und selbst wenn sie mal einen kleinen Abstecher machen, dann fahren sie zum Hoover-Staudamm, und das war’s dann auch schon.« Er blickte zu Snow auf. »Waren Sie schon mal im Valley of Fire?«

Snow schüttelte den Kopf.

»Es liegt ungefähr achtzig Kilometer von hier entfernt, nicht weit von der Interstate. Ich bin dort ein paar Mal im Jahr, gehe wandern oder fahr einfach nur rum und schau mir die Gegend an. Es gibt dort schöne Felsformationen. Erinnert mich stark an den Red Rock Canyon, aber es ist anders, fast menschenleer. Ich wette, wenn Sie auf dem Strip Leute fragen, ob sie schon mal davon gehört haben, dann wollen neunzig Prozent wissen, ob das ein Kasino ist.« Er lachte wieder.

»Was hat Sie hierher gebracht?«, fragte Alice.

Hale lehnte sich in seinen Klappstuhl zurück. »Das ist eine lange Geschichte«, begann er. »Ich komme ursprünglich aus Omaha. Hab damals viel bei Pferderennen gewettet, in ganz Nebraska. Das lief gar nicht mal schlecht, aber dann hab ich angefangen, Bücher über Blackjack zu lesen. Ich dachte, vielleicht kann ich das hauptberuflich machen und davon leben. Es gibt ja Leute, die so was machen, und da hab ich mir gedacht, das kann ich auch, wenn ich daran arbeite. Ich hab dann die verschiedenen Strategien auswendig gelernt und das Kartenzählen geübt. Nach ein paar Wochen war ich dann so weit, dass ich mir die Karten und die dazugehörigen Punkte problemlos merken konnte, ohne den Überblick zu verlieren.

»Ich hab mir dann ’ne Woche Urlaub genommen und bin hierher geflogen. Am Anfang hab ich zehn Dollar gesetzt, wenn die Karten schlecht waren, und mich dann bei guten Karten auf vierzig gesteigert. In der einen Woche hab ich über tausend Dollar gewonnen. Da wusste ich, dass ich davon leben könnte. Ich bin dann hierher gezogen, hab mir ’ne Wohnung gemietet und mit dem Spielen angefangen. Und dann ging alles den Bach runter.

Es hat nicht lang gedauert, bis mich sämtliche Spielbereichsleiter kannten. Sie haben dann die Croupiers angewiesen, die Karten neu zu mischen, wenn mein Einsatz hoch war. Einige von ihnen haben mich aufgefordert, das Kasino zu verlassen. Nach fünf Monaten bin ich wieder in meinem alten Job als Barkeeper gelandet.«

»Haben Sie dort Mike Mayfield kennen gelernt?«, fragte Snow.

Hale nickte. »Wir hatten oft dieselben Schichten. Nach der Arbeit sind wir öfter zum Billardspielen gegangen oder haben zusammen Football angeguckt und Bier getrunken.«

»Sind Sie auch zusammen zum Bogenschießen gegangen?«, fragte Alice.

»Ja, ein bisschen. Ich hab ’nen eigenen Bogen. Und wir sind hin und wieder schießen gegangen. Aber ich mach den Sport längst nicht so intensiv wie Mike, mit seinen Turnieren und seiner Hasenjagd und dem ganzen Kram. Ich kann verstehen, warum sich nur wenige dafür begeistern. Es ist ziemlich langweilig.«

»Wann haben Sie Mr. Mayfield zum letzten Mal gesehen?«, fragte Snow.

»Vor zwei Wochen. Das Kasino hat Stellen abgebaut. Früher haben immer zwei in jeder Schicht an der Bar gearbeitet. Jetzt nur noch einer. Mike kam nie besonders gut mit der Leitung des Kasinos aus und da fiel es ihnen nicht schwer, ihn zu entlassen.

Sie haben ihm den restlichen Lohn ausgezahlt und er ist heimgegangen, hat seine Sachen gepackt und sich aus dem Staub gemacht. Er hat nicht mal bei mir vorbeigeschaut, um sich zu verabschieden. Er hat bloß angerufen und gesagt, dass er die Stadt verlässt.«

»Hat er gesagt, wohin er wollte?«, fragte Alice.

Hale schüttelte den Kopf. »Irgendwo nach Nordwesten. Er hat gesagt, er wüsste schon, wohin.« Er sah Alice von der Seite an. »Selbst wenn er noch hier wäre, glaube ich kaum, dass er der Typ dazu ist, jemanden kaltblütig wegen Geld umzubringen.«

»Er hat es schon einmal getan«, sagte Snow.

Hale warf ihm einen Blick zu. »Er hat den Kerl nicht wegen Geld getötet. Das Ganze war eine Affekthandlung, ein plötzlicher Wutausbruch. So was kann einem leicht passieren, wenn man eine tödliche Waffe in der Hand hält und ein paar Sekunden aufhört, klar zu denken. Mehr braucht es dazu nicht. Wissen Sie, was ich meine?«

Snow nickte.

Hale drehte sich wieder um. »Ich kenne da allerdings einen Typen, den Sie sich vielleicht näher ansehen sollten.«

»Wer ist das?«, sagte Snow.

»Es gibt da so eine kleine Eckkneipe auf dem Nellis Boulevard, etwas südlich vom Charleston Boulevard. Sie nennt sich Wunschbrunnen. Mike und ich sind da öfter hingegangen. Es gibt dort zwei Billardtische. Die Stammgäste spielen dort Billard um Geld. Die Tische kosten nichts.

Einer von den Stammgästen ist ein Typ namens Danny. Er ist noch jung, Ende zwanzig vielleicht. Wenn er Leute findet, die ihm zuhören, redet er über nichts anderes als Bogenschießen. Mike und er saßen oft stundenlang zusammen und haben über Schießtechniken geredet und angegeben und so. Dieser Typ hat immer damit geprahlt, dass er Rehe wildert. Er hat gesagt, er hätte vor ein paar Jahren mal deswegen in Montana Strafe zahlen müssen.«

»Wieso sollten wir ein Interesse daran haben, mit ihm über den Mordfall zu reden?«, sagte Alice.

»Ach, nur so«, sagte Hale. »Er ist irgendwie ein seltsamer Typ – hat auf mich den Eindruck gemacht, als ob er für Geld alles tun würde. Und ich weiß, dass er auf diesem Hollywood-Stellplatz einen Wohnwagen stehen hat. Er hat mir ein paar Mal davon erzählt.«

»Wissen Sie, wie er mit Nachnamen heißt?«, sagte Alice.

Hale schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nur als Danny. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sie wissen doch, wie es in so ’ner kleinen Kneipe ist. Da kennt jeder jeden. Aber niemand interessiert sich dafür, wie die anderen mit Nachnamen heißen.«

[image: Image]

Als sie wieder im Auto saßen, holte Snow die Liste vom Hollywood-Stellplatz hervor und sah die mehr als achthundert Namen durch. Vierzehn davon hießen mit Vornamen Dan oder Daniel. Sie alle zu kontaktieren und zu befragen, würde mehrere Tage in Anspruch nehmen. Da konnten sie auch gleich in Dannys Stammkneipe gehen, um ihn dort, wenn sie Glück hatten, anzutreffen.

Snow startete seinen Hyundai Sonata, verließ den Parkplatz und fuhr auf der Sunset Road nach Osten.
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Der Wunschbrunnen war ein passender Name für Snows gegenwärtiges Ziel. Wenn man Hinweisen nachgeht, die einen in die Sackgasse oder an einen Scheideweg führen, an dem man entweder abbiegen oder weiter geradeaus gehen kann, nur allzu gut wissend, dass man, egal wie man sich entscheidet, früher oder später umkehren muss, dann verliert man leicht den Mut. In einem Mordfall ermitteln ist manchmal so ähnlich, wie in einer fremden Stadt ohne Stadtplan umherzuirren und sich dabei hoffnungslos zu verlaufen.

Aber jetzt, wo Jim Snow sich außerhalb konventioneller Methoden und Regeln bewegte und dabei von einer talentierten Ermittlerin unterstützt wurde, die eine Polizeimarke und eine Waffe bei sich führte, hatte sich die Situation drastisch verändert. Dass Alice nicht mehr offiziell an der Aufklärung des Falls beteiligt war, wussten die Bürger von Las Vegas ja nicht. Ihre Eigenschaft als Mitarbeiterin der Mordkommission bei der Polizei von Las Vegas verschaffte ihr Zugang zu Informationen, an die man sonst nur durch den Einsatz fragwürdiger Methoden herankam. Snow war sich natürlich darüber im Klaren, dass die Ausübung ihrer Amtsbefugnisse nicht offiziell genehmigt war, und sie deswegen Ärger mit ihren Vorgesetzten bekommen könnte. Zweifellos wusste Alice das auch – und dennoch ging sie das Risiko ein. Die Gefahr, dass sie aufflog, war gering, der potenzielle Nutzen dafür umso größer. Das war das Grundprinzip, nach dem ein guter Pokerspieler handelte. Snow konnte nur hoffen, dass er bei der Aufklärung dieses Falls mehr Glück haben würde als in letzter Zeit beim Kartenspiel.

Der Wunschbrunnen war eine komfortable Kneipe mit Hartholzboden und einer Theke aus dunklem Holz, deren Oberfläche jede Menge Kerben und Kratzer aufwies, obwohl sie unzählige Male lackiert und poliert worden war. Ein Wandspiegel dominierte den Hintergrund. An den zedernholzgetäfelten Wänden prangten Neonreklamen für diverse Biere.

Zwei Billardtische in Normgröße standen vor der gegenüberliegenden Wand. Die Kugeln waren im Dreieck aufgereiht und warteten darauf, angestoßen zu werden. Neben den Tischen befanden sich eine Jukebox und drei Pinball-Maschinen. Außer den Sitzplätzen auf Barhockern an der Theke gab es noch zwei Sitznischen und ein paar kleine Tische.

Es war kurz nach vier an einem Mittwochnachmittag, als Jim Snow mit Susi und Strolch im Schlepptau die Kneipe durch den Haupteingang betrat. Am Ende der Theke saßen zwei Männer in dunkelblauen Arbeitshosen und langärmeligen grauen Hemden mit aufgedruckten Namenszügen in weißen Buchstaben. Drei Barhocker weiter nippte eine Frau mittleren Alters an ihrem Cocktailglas. Sie saß breitbeinig da, die Arme auf die Theke gestützt. Mit ihren zerzausten platinblonden Haaren und dem verschlafenen Blick sah sie aus, als wäre sie gerade erst aufgestanden.

Snow und seine Begleiter hielten auf den Barkeeper zu. Er war groß und schlaksig, hatte hinten und an den Seiten kurze braune Haare und oben eine Glatze. Er hatte die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt und sich eine kurze schwarze Schürze umgebunden. Er nickte ihnen zu und lächelte.

Alice zückte ihre Dienstmarke. »Ich bin Detective Alice James und das hier sind meine Kollegen Jim Snow und Will Hoffman. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen über einen Ihrer Gäste stellen«, sagte sie. Snow fiel auf, dass Willies Name bei jeder Vorstellung kürzer wurde. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie ihn nur noch bei seinen Initialen W. H. nannte.

Der Barkeeper streckte die Hand aus. »Ich bin Larry Wilcox und mir gehört diese Bar.« Er gab jedem seiner Besucher die Hand. »Möchten Sie etwas trinken?«

Die drei warfen sich verstohlene Blicke zu.

»Was soll’s, es ist ja Happy Hour«, sagte Snow. »Für mich bitte einen Wild Turkey mit Eis.«

Alice bestellt einen Gin Tonic und Willie einen Wodka Collins. Sie zogen die Barhocker von der Theke weg und setzten sich darauf, während Wilcox hinter dem Tresen ihre Drinks mixte.

»Netten Laden haben Sie hier«, sagte Willie und musterte die Flaschen, die vor dem Spiegel aufgereiht waren. »Hat ’ne gemütliche Atmosphäre. Wie lang haben Sie den Laden schon?«

»Zwölf Jahre«, sagte Wilcox. »Als ich noch jünger war, hab ich mir mein Geld mit Billardspielen verdient. Bin fast zehn Jahre lang von einem Turnier zum anderen gezogen. Am Anfang hab ich mir noch große Hoffnungen gemacht. Sie wissen wahrscheinlich, wie es ist, wenn man dreiundzwanzig ist und das Gefühl hat, dass einem die ganze Welt zu Füßen liegt. Aber nach drei Jahren hatte ich das Ende der Fahnenstange erreicht. Ich war in keinem einzigen Turnier unter den fünf Besten und bin finanziell gerade so über die Runden gekommen. Man ist ständig auf Achse und wohnt in Hotels – auf die Dauer ist das ein einsames und armseliges Leben. Aber ich bin dabei geblieben, weil ich mir dachte, es wird irgendwann besser.« Er schüttelte den Kopf.

»Ich hatte mütterlicherseits einen Onkel«, fuhr er fort, »dem damals diese Kneipe gehört hat. Er hatte irgendwann Probleme mit seinem Herz und konnte nicht mehr so viel arbeiten und wollte deshalb die Bar verkaufen. Sie war damals ziemlich heruntergekommen und schmuddelig. Es gab nur einen einzigen Sieben-Fuß-Billardtisch, in den man Münzen einwerfen musste, um zu spielen, und der hatte auch schon bessere Zeiten gesehen. Also hat er mir ein gutes Angebot gemacht. Ich hab die monatlichen Zahlungen übernommen und er den Rest. Dann hab ich erst mal alles rausgerissen, die Wände neu verkleidet, diese beiden Billardtische reingestellt und die Theke neu lackiert. Tja, und jetzt bin ich hier.« Er nickte. »Und ich muss gestehen, mir geht’s gar nicht schlecht dabei.«

Er stellte die Drinks auf die Theke. Snow schob ihm einen Zwanziger zu, aber er winkte ab.

Alice nippte an ihrem Gin Tonic. »Spielen Sie immer noch Billard?«

Wilcox wischte seine Hände an einem Handtuch ab und schüttelte den Kopf. »Nur noch selten. Als ich mit dem Laden hier anfing, habe ich dauernd gespielt. Jeder, der hier rein kam, wollte gegen mich antreten. Ich hab ihnen Gewinnchancen von zehn zu eins gegeben. Wenn sie gewannen, bekamen sie zehn Dollar; wenn ich gewann, bekam ich einen. Eine Zeitlang, glaube ich, hat mir das geholfen, neue Kunden anzulocken. Denen hat der Gedanke gefallen, dass sie einen Ex-Profi schlagen konnten und dabei nur einen Dollar riskierten.

Aber ich hab damit zu viel Zeit verplempert, Zeit, die ich lieber damit hätte verbringen sollen, Drinks zu servieren. Ich hab ’nen zusätzlichen Barkeeper eingestellt, aber das hat sich nicht gerechnet. Also hab ich mit dem Spielen aufgehört und jetzt stehe ich nur noch hinter dem Tresen, wo ich hingehöre.«

»Wir haben mit einem Typen namens Frank Hale gesprochen, der hier oft vorbeikommt«, wechselte Snow das Thema.

Wilcox stützte die Arme auf die Theke. »Klar. Frank. Ist voll in Ordnung, der Mann.«

Snow erzählte ihm von dem Mordfall. »Wir greifen nach jedem Strohhalm und verfolgen sämtliche Möglichkeiten, die uns zum Ziel bringen könnten. Mr. Hale hat einen Stammgast von Ihnen erwähnt, hat gesagt, er heißt Danny …«

»Ja, richtig, Danny«, sagte Wilcox. »Der ist in Ordnung.«

Snow fragte sich beiläufig, ob es in dieser Bar überhaupt Gäste gab, die nicht »in Ordnung« waren.

Die Wasserstoffblondine auf dem mittleren Barhocker fuhr plötzlich hoch. »Larry«, krächzte sie, »ich brauch Nachschub.«

Er gab Eiswürfel in ein Glas, hielt zwei Kunststoff-Ausgießer darüber und füllte es mit dem Mix. Dann nahm er eine frische Serviette und stellte den Drink vor ihr hin.

»Setz es auf meine Rechnung, Schätzchen«, säuselte sie und versuchte dabei, ihre Stimme so sexy wie möglich klingen zu lassen. Dann rührte sie in ihrem Drink und starrte wieder ihr Spiegelbild an. Wahrscheinlich fragte sie sich, wie viele Drinks sie noch hinunterkippen musste, bis sie das Gesicht einer Prinzessin sah.

Der Barkeeper nahm wieder seinen alten Platz hinter dem Tresen ein, Snow gegenüber. Willy nahm seinen Drink, schlenderte zum nächstgelegenen Billardtisch, stellte das Glas auf der Bande ab und nahm einen Queue von dem Ständer an der Wand. Er baute die Kugeln auf, entfernte das Dreieck, stieß sie mit dem Spielball auseinander und versenkte zwei.

Alice und Snow drehten sich zu ihm um und sahen ihm zu. Sie fragten sich, was das sollte. Willie ging um den Tisch herum, führte Stöße aus und versenkte eine Kugel nach der anderen.

Sie wandten sich wieder Wilcox zu.

»Ihm ist schnell langweilig«, sagte Snow.

Wilcox zuckte mit den Schultern. »Hey, wenn man der Chef ist, kann man machen, was man will, oder?«

»Wahrscheinlich«, sagte Alice.

Snow trank einen Schluck Whiskey, schüttelte das Eis im Glas hin und her und stellte es wieder hin. »Dieser Danny … Sie wissen nicht zufällig, wie er mit Nachnamen heißt?«

Wilcox schüttelte den Kopf. »Nachnamen merke ich mir nie, außer vielleicht den von unserem Präsidenten. Wenn ich mich richtig erinnere, heißt er Johnson. Ist er eigentlich noch im Amt?«

Alice und Snow lachten. Hinter ihnen krachten Billardkugel aneinander und prallten von der Bande ab.

Alice fragte: »Was können Sie über ihn sagen?«

Wilcox seufzte. »Er ist Ende zwanzig, etwa so groß wie ich, schlank. Hat braune Haare. Er muss wohl Mechaniker sein, weil er meistens ’nen Blaumann anhat, mit ’nem Aufnäher, auf dem Danny steht. Zumindest war er das. Er sagte, er wurde entlassen. Ich brauche manchmal ein bisschen Hilfe und da hab ich ihm hin und wieder ein paar Dollar zugesteckt, dafür, dass er die Bar und die Kühlschränke auffüllt, Kisten auspackt und ab und zu saubermacht. Sie wissen schon. Er hat was davon und ich muss nicht extra ’ne Aushilfe einstellen.«

»Fällt Ihnen sonst noch was ein?«

Wilcox sah zu Willie hinüber und dachte einen Augenblick nach. »Er geht leidenschaftlich gerne mit Pfeil und Bogen auf die Jagd. Darüber redet er ständig. Er jagt Hirsche, Rehe und Hasen, meistens im Nordwesten. Hier in der Gegend gibt’s nicht viele Rehe.« Er lachte. »Er hat früher dort oben gelebt, in Wyoming oder Montana. Er kommt mir ein bisschen wie einer von diesen Survival-Freaks vor. Redet ständig davon, dass er mit seinem Wohnwagen in der Wildnis leben will und von der Jagd leben, wie früher die Indianer. Er hat noch nie viel von Jagdgesetzen gehalten. Ich hab den Eindruck, er hat viel gewildert, wenn er wusste, dass ihn niemand dabei erwischt. Er ist ein ziemlich cleverer Junge. Ich glaube, er könnte sich so ziemlich überall durchschlagen.«

Snow trank noch einen Schluck. Dann platzte er direkt mit der Frage heraus: »Würden Sie ihm zutrauen, dass er jemanden für Geld umbringt? Sagen wir mal, achttausend Dollar?«

Wilcox überlegte einen Augenblick, dann nickte er. »Ich rede ungern schlecht über andere und schon gar nicht über einen von meinen Gästen. Aber um ehrlich zu sein, ich glaube, er würde es tun. Wahrscheinlich müsste es gar nicht mal so viel sein. Er gehört zu der Sorte Mensch, über die man Groschenromane geschrieben hätte, wenn er hundertfünfzig Jahre früher zur Welt gekommen wäre. Davon bin ich überzeugt.«

»Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Nicht genau. Er hat hin und wieder was von einem Apartment erzählt, in dem er wohnt. Ich bin ziemlich sicher, dass er gesagt hat, es liegt in einer Wohnanlage an der Kreuzung zwischen der Sahara und der Winkelman Avenue. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Tut mir leid.«

Snow leerte sein Glas und erhob sich. »Das ist okay. Sie haben uns sehr geholfen. Danke für die Drinks. Ich glaube, ich muss hier mal bei Gelegenheit vorbeikommen und schauen, ob ich meine Billardkenntnisse wieder auffrischen kann. Es ist schon zwanzig Jahre her.«

»Es ist wie Fahrradfahren. Man kommt schnell wieder rein«, sagte Wilcox.

Alice trank zu Ende, stand auf und lächelte Snow an. »Ich wette drei zu eins, dass ich Sie schlagen kann, Mr. Snow«, sagte sie.

»Ich wusste nicht, dass Sie Billard spielen«, sagte Snow.

»Ab und zu«, sagte sie. »Ich hab einen Tisch in meinem Wohnzimmer stehen. Außer mir und meiner Katze wohnt eh niemand in meinem Haus, da hab ich einfach das Wohnzimmer zum Billardzimmer umfunktioniert. Vielleicht sollte ich sie mal für einen Abend zu mir einladen und Ihnen zeigen, wie man spielt.« Sie berührte seinen Arm sanft mit ihren Fingerspitzen.

Snow spürte ein Kribbeln in der Wirbelsäule. Er stellte sich vor, wie sie auf der Bande ihres Billardtisches saß, verdrängte das Bild aber gleich wieder, bevor seine Fantasie mit ihm durchging.

Er bat Alice um ihre Visitenkarte und sie kramte eine aus ihrer Handtasche hervor. Snow schrieb seinen Namen in Druckbuchstaben und seine Handynummer auf die Rückseite. Dann gab er sie an Larry Wilcox weiter. »Falls Danny wieder mal bei Ihnen reinschaut, könnten Sie dann bitte so freundlich sein und mich anrufen?«

Wilcox nickte lächelnd. »Mach ich. Viel Glück, und lassen Sie mal wieder was von sich hören. Schauen Sie einfach hier rein, wenn Sie gerade nicht im Dienst sind.«

»Ich freue mich darauf«, sagte Snow.

Sie gaben dem Barkeeper zum Abschied die Hand.

»W. H.«, sagte Snow und guckte dabei über seine Schulter. Dann schnalzte er mit den Fingern und zeigte auf die Tür. »Bauen Sie die Kugeln wieder auf und stellen Sie den Queue in den Ständer. Wir sind hier fertig.«

»Scheiße«, murmelte Willie. »Ich war gerade dabei, zu gewinnen. Nur noch ein paar Kugeln und ich hätte mich selbst geschlagen.«
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An der Kreuzung von Sahara und Winkelman Avenue gab es zwei Wohnanlagen. Eine davon nannte sich Desert Springs und befand sich auf der südlichen Straßenseite der Sahara Avenue. Die andere, Mountain View Apartments, lag direkt gegenüber.

Snow lenkte seinen Hyundai Sonata in die Einfahrt, die zum Büro der Hausverwaltung führte. Er parkte auf einem für Wohnungsinteressenten reservierten Platz und stellte den Motor ab.

Er sah auf die Uhr. »Es ist jetzt vier Uhr fünfundfünfzig«, sagte er. »Wann machen diese Vermieterbüros eigentlich zu?«

»Ich weiß nicht«, sagte Alice. »Das ist unterschiedlich. Normalerweise um fünf oder sechs.«

»Wir haben heute nicht mehr viel Zeit und ich möchte nicht bis morgen früh warten.« Er sah Alice an. »Warum teilen wir uns nicht auf? Sie nehmen sich diese Anlage vor und Willie und ich die gegenüber.«

Er beugte sich vor, holte seinen Notizblock aus der Gesäßtasche und blätterte darin herum, bis er die Seite mit den vierzehn Namen aus der Mieterliste des Hollywood-Wohnmobil-Stellplatzes fand, die mit Dan oder Daniel begannen.

Er gab Alice den Block. »Notieren Sie sich diese Namen und sagen Sie der Hausverwaltung, sie sollen sie mit ihrer Mieterliste vergleichen. Wenn es eine Übereinstimmung gibt, dann ist das unser Mann.«

»Und was dann?«, meldete sich Willie aus dem Fond des Wagens.

»Dann bereiten wir den nächsten Schritt vor«, sagte Snow. »Gehen wir. Den Wagen können wir hier stehenlassen. Willie und ich können zu Fuß zu Desert Springs rübergehen.«

Alice holte Notizblock und Stift hervor und fing an, Namen aufzuschreiben.
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Das Büro der Hausverwaltung von Desert Springs war gut besucht. Ein junges Ehepaar aus dem Nahen Osten hatte vor dem Schreibtisch der Büroleiterin Platz genommen und sah sich Broschüren und Wohnungsgrundrisse an. An einem anderen Tisch, etwa einen Meter weiter, saßen zwei junge Chinesinnen und warteten geduldig darauf, an die Reihe zu kommen.

Die Büroleiterin hatte schulterlange, kastanienbraune Haare und Sommersprossen im Gesicht. Sie beugte sich über ihre auf dem Schreibtisch verstreuten Unterlagen. In der Rechten zückte sie einen Stift, während sie mit der anderen Hand gestikulierte und ihrem Vortrag Nachdruck verlieh.

»Die Balkons der Zweizimmerwohnungen haben also keine Abstellkammern«, sagte der Mann aus dem Nahen Osten.

»Richtig«, antwortete die Büroleiterin. »Das haben nur die Balkons der Einzimmerwohnungen.«

»Ich verstehe nicht, warum das so ist«, sagte der Mann. »Warum gibt es diese Abstellkammern nicht auf allen Balkons? Ich finde es unfair, dass es in der kleineren Wohnung so etwas gibt, und dass wir für die Zweizimmerwohnung mehr zahlen, aber auf dem Balkon keinen Abstellraum haben.«

»Dafür haben die Zweizimmerwohnungen eine Speisekammer«, sagte die Büroleiterin. »Die Einzimmerwohnungen haben keine. Deswegen.«

»Das scheint mir kein hinreichender Grund zu sein«, bohrte der Mann weiter. »Das sind ja zwei Paar Stiefel. Die eine ist dafür da, um Konservendosen und andere Sachen darin zu lagern, die man in der Küche braucht. Die andere dient als Lagerraum für Dinge, die auf die Terrasse oder nach draußen gehören.«

»Hören Sie«, sagte sie in schärferem Ton. »Diese Wohnungen sind nun mal so. Da sie bereits gebaut sind, kann ich Ihre Sonderwünsche nicht berücksichtigen. Wenn Sie eine Einzimmerwohnung mieten, bekommen sie einen Balkon mit Abstellraum. Wenn Sie die größere Wohnung nehmen, dann nicht.«

»Aber die Einzimmerwohnung ist für uns zu klein«, sagte er. »Sie hat nämlich nur einen Wandschrank für unsere Kleider und andere Sachen. Und wenn wir mal ein Kind haben, braucht es sein eigenes Zimmer.«

Die Büroleiterin bemerkte plötzlich, dass zwei neue Besucher das Büro betreten hatten. Sie blickte zu Willie und Snow auf. »Tut mir leid«, sagte sie. »Wir haben schon geschlossen. Es ist nach fünf und wir machen um fünf zu. Kommen Sie bitte morgen wieder.«

Snow wollte gerade den Mund aufmachen, aber bevor er etwas sagen konnte, schob Willie die rechte untere Hälfte seines Jacketts beiseite. Snow sah hin und erblickte etwas, das wie ein silberner Spielzeug-Sheriffstern aussah. Er war an einem zusammengeklappten Stück Leder befestigt, das offenbar vom äußeren Teil einer billigen Brieftasche stammte und aus Willies Hosentasche hervorlugte. Aus der Ferne betrachtet, sah er einigermaßen imponierend aus.

Die Büroleiterin bekam große Augen. »Oh. Würden Sie bitte einen Augenblick warten? Ich bin gleich bei Ihnen.«

»Kein Problem, Ma’am«, sagte Willie. Er rückte das Jackett wieder zurecht, sodass es den Stern verdeckte, und verschränkte die Arme.

Snow verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.

Die Büroleiterin stritt sich noch eine Weile mit den Wohnungsinteressenten, die vor ihrem Schreibtisch saßen. Schließlich gelang es ihr, sie zu überreden, es bei einer anderen Wohnanlage zu versuchen, zum Beispiel der gleich gegenüber. Sie sagte, sie sei sich ziemlich sicher, dass deren Büro bis sechs Uhr abends geöffnet hatte. Sie standen auf und gingen.

Dann hastete sie zwischen den Schreibtischen hin und her und brachte den beiden Chinesinnen ein paar Formulare. Sie markierte die Stellen, die eine Unterschrift erforderten, und ließ sie dann allein, damit sie sich alles in Ruhe durchlesen konnten.

Als sie wieder an ihrem Schreibtisch war, atmete sie erst einmal kräftig aus und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Sie verschränkte die Finger auf dem Schreibtisch und sah zu Willie auf. »Okay. Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Tut uns leid, dass wir Sie so spät noch stören«, platzte Snow heraus, bevor Willie etwas sagen konnte. »Es dauert nur eine Minute, dann sind Sie uns wieder los.«

»Schon gut«, sagte sie und deutete auf die beiden Sessel vor ihrem Schreibtisch. »Machen Sie es sich doch bequem.«

Snow und Willie gingen durch den Raum und setzten sich.

»Sieht so aus, als hätten Sie einen harten Tag gehabt«, sagte Snow.

»Sie machen sich gar keine Vorstellung«, sagte die Frau. »Es geht hier ohnehin schon hektisch genug zu. Und heute Morgen hat sich noch dazu meine Kollegin, die für die Wohnungsvermietung zuständig ist, krankgemeldet. Sie hat niemanden, der sie vertritt, und so musste ich mich um die ganzen Wohnungsinteressenten kümmern, die heute hier waren, zusätzlich zu all den anderen Dingen, die im Laufe des Tages anfallen. Eigentlich sollten die Leute, die sich eine Wohnung ansehen wollen, sich einen Termin geben lassen, aber sie denken nicht daran und kommen hier einfach reingeschneit, und dann erwarten sie, dass man ihnen die Anlage zeigt. Aber so läuft das nun mal nicht, oder?«

Snow und Willie nickten beide.

»Wissen Sie«, fuhr sie fort, »was mich am meisten frustriert, ist die Tatsache, dass ich nicht nach Las Vegas gekommen bin, um als Hausverwalterin zu arbeiten. Dafür hätte ich auch gleich in Wichita bleiben können.«

Snow ahnte, was sie von ihm hören wollte, also fragte er: »Was hat Sie denn dann in unsere schöne Stadt verschlagen?«

»Ich wollte eigentlich von Beruf Tänzerin werden«, sagte sie. »Ich habe daheim in Wichita Ballett getanzt. Wir hatten dort eine kleine lokale Ballettkompanie mit regelmäßigen Auftritten. Wir machten das Ganze nicht für Geld, sondern hauptsächlich zum Spaß. Zu den Aufführungen kamen meistens ein paar hundert Leute, manchmal auch mehr. Na ja, jedenfalls hat mir jeder erzählt, ich hätte zu viel Talent, um es in einem Ort wie Wichita zu verschwenden. Alle haben mir gesagt, ich sollte nach Las Vegas gehen und Tänzerin werden. Ich dachte, was zum Teufel, man lebt nur einmal, also hab ich’s gemacht. Ich hab meinen Job bei der Bank gekündigt, meine gesamte Einrichtung und alles, was nicht in meinen Minivan passte, verkauft und bin einfach hierher gezogen.

Ich bin dann auf eine Tanzschule gegangen und hab die Ausbildung dort abgeschlossen. Dann bin ich von einer Probe zur anderen, hab es aber nie in die engere Auswahl geschafft. Es ist nicht zu fassen, wie gut die Tänzer hier in Las Vegas sind. Es wimmelt nur so von ihnen. Da ist die Konkurrenz natürlich groß. Ich meine, es gibt hier viele wirklich gute Tänzer, so wie ich zum Beispiel, die gar nicht in ihrem Beruf arbeiten. Wir machen andere Jobs, zum Beispiel Kellnerin, Büroangestellte oder Hausverwalterin.« Sie hob die Augenbrauen und zeigte mit beiden Händen auf sich.

»Das ist wirklich schade«, sagte Snow.

»Ja, aber ich gebe nicht auf«, sagte sie mit Nachdruck. »Die Leute, die irgendwann Erfolg haben, sind die, die nicht aufgeben. Sag niemals nie. Kommt gar nicht in die Tüte, jedenfalls nicht für mich.«

»Schön für Sie«, sagte Willie. »Bleiben Sie dran. Sie werden es schon schaffen.«

Sie legte die Hände auf den Tisch und seufzte. »Jetzt hab ich aber genug von mir erzählt. Was kann ich für Sie tun?« Ihre Stimme klang jetzt etwas fröhlicher.

Snow gab ihr den Notizblock. Die Seite mit den vierzehn Namen hatte er bereits aufgeschlagen. »Können Sie mir sagen, ob jemand von diesen Leuten hier wohnt?«

»Sicher. Kein Problem.« Sie nahm den Block und gab ein paar Befehle in ihren Computer ein.

Ein paar Minuten später sah sie zu Snow auf. »Nee, von denen wohnt zurzeit niemand hier.« Sie wollte ihm den Block zurückgeben, hielt dann aber inne. »Warten Sie einen Moment.« Sie sah sich noch einmal die Liste durch.

Schließlich deutete sie auf einen der Namen. »Der hier. Daniel Guardino.« Sie tippte auf ein paar weitere Tasten und sah auf den Monitor. »Ja, das ist der Typ, der …«

»Der was?«, fragte Snow.

»Daniel Guardino. Er ist vor etwas mehr als drei Wochen ausgezogen. Hat keine Nachricht hinterlassen. Er hat einfach zusammengepackt und war weg. Außerdem war er einen Monat mit der Miete im Rückstand. Er hat die Wohnungsschlüssel in einen Umschlag gesteckt und sie nach Büroschluss in den Briefkasten geworfen.«

»War in dem Umschlag auch eine Notiz mit einer Nachsendeadresse oder so was ähnliches?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nur die Schlüssel. Aber er hat etwas auf den Umschlag geschrieben.«

»Was denn?«, fragte Snow.

»Es war ziemlich kurz«, sagte sie. »Da stand drauf: Apartment 326. Ich bin weg. Sie können mich am Arsch lecken. Weiterhin alles Gute.«

Snow verzog das Gesicht. »Nicht gerade informativ«, sagte er.
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Als sie wieder draußen waren und auf die Einfahrt der Wohnanlage zugingen, wandte Willie sich Snow zu. »Ist Ihnen schon aufgefallen, Jim, dass alle Leute, die wir bisher befragten, eine interessante Lebensgeschichte haben?«

»Ja, das hab ich auch festgestellt«, stimmte Snow ihm zu. »Vielleicht sollte mal jemand ein Buch darüber schreiben.«

»Das hat schon jemand gemacht«, sagte Willie. »Studs Terkel. Anfang der Siebziger. Das Buch heißt Working. Es hat fast sechshundert Seiten und es geht darin um Menschen aus allen möglichen Berufen, die über ihre Arbeit reden, und wie sie sich auf ihr Leben auswirkt. Er hat auch noch andere Bücher geschrieben. Eins über die Weltwirtschaftskrise und eins über den Zweiten Weltkrieg. Alle in derselben Art, nämlich aus der Sicht der kleinen Leute.«

Er schüttelte den Kopf. »So was schreibt heute keiner mehr. Niemand will heute noch was über das Leben der kleinen Leute lesen. Wenn man kein Prominenter oder Politiker ist, interessiert sich niemand für einen. Wenn Sie mich fragen, führt der Durchschnittsbürger ein viel interessanteres Leben als irgend so ein Bürokrat in Washington. Aber die sind es, die dann ihre Memoiren schreiben. Ich glaube, das meiste von dem, was sie schreiben, ist doch alles nur erfunden – sie wollen damit nur ihr Dasein rechtfertigen. Nichts als ein Haufen gieriger, narzisstischer Arschlöcher, wenn Sie mich fragen.«

Snow hatte darauf keine Antwort parat. Er hatte längst aufgehört, Willies endlosen Monologen zuzuhören.

Stattdessen war er tief in Gedanken versunken.
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Alice saß bereits im Wagen, als Willie und Snow zurückkehrten.

»Nichts«, sagte sie.

»Macht nichts«, sagte Snow. »Wir haben ihn.« Er glitt auf den Fahrersitz und schlug die Tür zu. Dann wandte er sich mit einem Lächeln Alice zu. »Wir haben nicht nur einen Nachnamen – ich glaube, wir haben womöglich den Täter.«

Alice zog die Augenbrauen hoch und sah Snow an. »Ich habe wohl etwas übersehen. Was haben Sie rausgefunden?«

»Sie haben in der Tat etwas übersehen«, sagte Snow. Er schlug den Notizblock auf und blätterte ein paar Seiten um. »Hier ist er: Daniel Guardino. Er hat einen Tag nach dem Mord im Sunrise Inn eingecheckt. Die Hausverwalterin in der Anlage gegenüber hat uns erzählt, er wäre vor mehr als drei Wochen aus seiner Wohnung ausgezogen. Sein Wohnwagen steht zwei Stellplätze vom Tatort entfernt. Er hat die Batterie in seinem Wohnwagen zum Aufladen an einen Sonnenkollektor angeschlossen. Er hat einen Generator. Soll ich Ihnen sagen, wo er die letzten drei Wochen gewohnt hat? In diesem Wohnwagen. Ich glaube, er hat sich in der Nacht, in der Bob ermordet wurde, darin aufgehalten. Er hat die Transaktion mitbekommen und hat gehört, wie Steve Helm das Geld gezählt hat. Helm sagte mir, die Tür von Bobs Wohnwagen habe weit offen gestanden.«

»Vielleicht hat er während dieser Zeit bei einer Freundin oder jemand anderem gewohnt«, sagte Alice.

»Aber warum ist er dann am Tag nach dem Mord ins Motel gegangen?«

»Das kann ein Zufall gewesen sein«, sagte Alice. »Vielleicht hatte er Streit mit der Person, bei der er gewohnt hat, und hat sich dann ein Zimmer im Motel genommen.«

Snow dachte über diesen Einwand nach. »Möglich wäre das schon«, sagte er. »Aber ich hab noch mehr.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Alice.

»Der Spurensicherer meinte, dass der Hinterreifen von Bob Williams’ Pick-up mit einem kleinen Schraubenzieher oder einem Bar-Eispickel durchlöchert wurde. Also ich glaube nicht, dass ein Schraubenzieher, egal wie klein er ist, einen Reifen durchlöchern kann, der sich nicht mit hoher Geschwindigkeit bewegt. Und was macht ein Bar-Eispickel auf dem Boden auf einem Wohnmobil-Stellplatz?

Dieser Danny Guardino ist Automechaniker. Ich wette, er bewahrt seine Werkzeuge in seinem Wohnwagen auf. Und als Automechaniker hat er bestimmt eine große Auswahl an Schraubenziehern.«

Alice dachte einen Augenblick nach. »Aber Sie haben doch gesagt, Sie glauben nicht, dass der Reifen von einem Schraubenzieher durchlöchert wurde.«

Snows Puls ging jetzt schneller. »Das stimmt. Aber wissen Sie auch, was normalerweise bei einem großen Schraubenzieher-Set dabei ist?«

»Ich hab noch nie ein großes Schraubenzieher-Set gekauft«, sagte sie.

»Aber ich«, sagte Snow. »Ich hab ein Set in einem von meinen Werkzeugkästen bei mir zu Hause.«

»Also, was ist es?«, sagte Alice.

»Eine Ahle.«

»Sie meinen das Ding, mit dem man Löcher in Leder sticht?«

»Das ist eine Sorte davon. Ich meinte eigentlich einen Spitzbohrer. Der sieht aus wie ein Bar-Eispickel, nur dicker. Und er hat einen Griff wie ein Schraubenzieher. Guardino hat den wahrscheinlich unter den Hinterreifen geklemmt, damit Bob ihn wechseln muss, nachdem Helm mit dem Wohnwagen weggefahren war.«

»Aber was, wenn Steve Helm gar nicht weggefahren ist? Wenn er stattdessen geblieben ist, um Bob beim Reifenwechsel zu helfen?«

»Ich glaube, dann wäre Bob wohl nicht tot. Und Danny Guardino hätte seinen Spitzbohrer noch.«

Alice ließ sich das durch den Kopf gehen.

»Okay«, sagte sie. »Klingt alles plausibel. Aber wenn Danny wirklich in seinem Wohnwagen hier auf dem Stellplatz gewohnt hat, wie konnte er dann durch das Tor rein und raus, ohne dass sein Zugangscode in Norma Heckers Computer auftaucht?«

Snows Puls verlangsamte sich wieder. Er seufzte. »Ja«, sagte er, »da hat die Sache wirklich einen Riesenhaken. Daran hab ich gar nicht gedacht.«

Er drehte sich zu Willie um, der auf der Rückbank saß. »Willie, sind Sie sich sicher, dass Sie niemanden kommen und gehen sahen, als sie auf dem Gelände waren?«

»Nein«, sagte Willie. »Ich hab’s Ihnen ja schon gesagt. Ich bin rein gekommen und gleich zu dem Boot gegangen. Da hab ich mich dann zum Schlafen hineingelegt. Aber von dort aus konnte ich nicht hören, ob das Tor auf und zuging. Es ist zu weit weg. Ich kann Ihnen also nichts dazu sagen.«

»Aber was ist mit der Ecke, wo der Zaun von den Gummizügen zusammengehalten wird?«, bohrte Snow nach. »Wenn sich da jemand daran zu schaffen gemacht hätte, dann hätten Sie doch was gehört, oder nicht?«

»Sicher, das Boot war ja nah genug dran. Zu den Zeiten, als ich dort drin lag, hab ich nie jemanden durch die Lücke im Zaun kommen hören. Aber wie gesagt, in der Nacht, als der Mord passierte, war ich nicht dort. Da war ich im Flussbett.«

»Was ist mit dem Zaun, Willie?«, sagte Snow. »Haben Sie ihn beschädigt und dann mit den Gummizügen wieder notdürftig zusammengehalten? Ich muss das wissen.«

Willie zögerte zunächst, doch dann beantwortete er die Frage. »Also gut, ich gebe es zu. Ich war das. Im Boot lag ’ne ganze Tüte voll mit diesen Gummizügen. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass außer mir niemand durch diese Lücke im Zaun geschlüpft ist. Und das ist wirklich wahr.«
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Danny Guardinos Pick-up war nirgendwo auf dem Parkplatz des Sunrise Inn Motels zu sehen. Alice und Snow gingen ins Büro, um herauszufinden, ob er sich dort noch als Gast aufhielt. Die Koreanerin an der Rezeption sah nach und bestätigte dies.

»Was nun?«, fragte Alice.

Snow dachte einen Augenblick nach. »Es hat überhaupt keinen Sinn, wenn wir zu dritt hier warten, bis der Typ auftaucht. Willie kann hier bleiben und nach ihm Ausschau halten. Ich möchte mir mal den Öffnungsmechanismus für dieses Tor am Wohnmobil-Stellplatz näher ansehen.«

Snow fuhr wie jemand, der es eilig hatte, achtete jedoch darauf, die erlaubte Höchstgeschwindigkeit nicht um mehr als fünfzehn Stundenkilometer zu überschreiten. Der Tag neigte sich dem Ende zu und es würde nicht mehr lange hell sein.

Snow kam um kurz nach sechs am Hollywood-Wohnmobil-Stellplatz an, gab den Zugangscode der Polizei ein und fuhr auf das Gelände. Das Büro war bereits geschlossen. Norma Hecker hatte um fünf Uhr Feierabend gemacht. Snow parkte seinen Hyundai. Er und Alice stiegen aus und gingen zum Toröffner. Sie standen davor und betrachteten ihn.

Viel gab es da nicht zu sehen. Den Kettenantriebsmechanismus schützte eine grüne, rechteckige Abdeckung, an deren Vorderseite sich ein Schlitz befand. Ein U-Bügel ragte daraus hervor. Daran hing ein neues Vorhängeschloss, welches verhindern sollte, dass die Abdeckung entfernt wurde. Große Öffnungen auf beiden Seiten der Abdeckung sorgten dafür, dass die Kette ungehindert durchlaufen konnte, wenn das Tor auf und zuging. Eine Schicht aus Schmieröl und Schmutz überzog die Kette.

Snow warf Alice einen Blick zu. »Sehen Sie, was ich sehe?«

»Viel gibt es da nicht zu sehen«, sagte sie. »Komplett abgedeckt und sicher. Aber das Ding sieht aus, als hätte es mindestens zwanzig Jahre auf dem Buckel, und das Vorhängeschloss ist nagelneu.«

»In der Tat«, sagte Snow. »Warum die wohl ein neues Schloss gebraucht haben?«

»Vielleicht war das alte schon so verrostet, dass es nicht mehr aufging. Also hat man es ausgetauscht. Oder die Schlüssel sind verloren gegangen.«

»Möglich«, sagte Snow. »Ich werde es herausfinden.« Er holte Norma Heckers Visitenkarte aus seiner Brieftasche, klappte sein Handy auf und wählte die Piepsernummer, die auf der Karte stand. Er tippte seine Handynummer ein und klappte das Gerät wieder zu. Dann wartete er.

Eine Minute später klingelte sein Handy. Er klappte es wieder auf und drückte auf die grüne Taste.

»Norma«, sagte er. »Hier ist Jim Snow. Ich bin gerade mit Detective Alice James am Wohnmobil-Stellplatz. Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich wollte Sie fragen, ob Sie kurz vorbeikommen und uns bei einer Sache helfen könnten.«

Zehn Minuten später war Norma Hecker da. Sie stieg aus ihrem Wagen aus und schlenderte zum Toröffner hinüber.

Snow deutete auf das Vorhängeschloss. »Haben Sie den Schlüssel dazu? Wir würden gerne die Abdeckung entfernen und hineinschauen.«

»Ja, sicher, kein Problem«, sagte sie. »Er ist im Büro. Warten Sie, ich hol ihn mal eben.«

Sie kam mit einem Anhänger aus Draht wieder, an dem zwei kleine Schlüssel baumelten, und händigte ihn Snow aus. Er sahsie  sich an. Auf beiden prangte der Name des Herstellers, von dem auch das Schloss stammte.

Snow ging vor dem Schloss in die Hocke, steckte den Schlüssel hinein und ruckelte daran herum. Aber er ließ sich nicht im Schloss drehen. Er probierte es mit dem anderen. Er war ein exaktes Duplikat des ersten Schlüssels und auch er passte nicht zu dem Schloss.

Snow stand auf. »Sind Sie sicher, dass das die richtigen Schlüssel sind?«

Norma blickte zu ihm auf. »Ja. Das sind die einzigen in der Schreibtischschublade«, sagte sie. »Ich verstehe nicht, warum sie nicht funktionieren.«

»Sie gehören nicht zu diesem Schloss«, sagte Snow. »Wissen Sie, ob jemand das Schloss ausgewechselt hat? Vielleicht hat er die Schlüssel irgendwo hingelegt und Ihnen nichts gesagt.«

»Wenn, dann kann das nur der Eigentümer gewesen sein«, sagte sie. »Ich kann ihn fragen.«

Snow berührte sie am Arm. »Würden Sie das bitte tun?«

»Kein Problem«, sagte sie.

Sie holte ihr Handy hervor, tippte auf ein paar Tasten und hielt es an ihr Ohr.

»Hallo, Al?«, sagte sie. »Hier ist Norma, und ich bin gerade mit den Detectives, die in dem Mordfall ermitteln, hier am Stellplatz. Wir stehen gerade vor dem grünen Kasten, der das Tor öffnet. Und wie es scheint, hängt dort ein nagelneues Vorhängeschloss. Ich hab die Schlüssel aus dem Schreibtisch im Büro geholt, aber die passen nicht. Die Detectives würden gerne wissen, ob jemand in letzter Zeit das Schloss ausgewechselt hat … nein … nein … okay …« Sie nahm das Handy von ihrem Ohr weg und sah Snow an. »Er sagt, er hätte das Schloss nie ausgewechselt. Die Abdeckung hat er zuletzt vor zwei Jahren entfernt. Und das Schloss ist schon über zwanzig Jahre alt.«

Snow nickte. »Fragen Sie ihn, ob er was dagegen hat, wenn wir das Schloss entfernen, damit wir in das Gehäuse hineinschauen können.«

Sie hielt das Handy wieder an ihr Ohr und fragte ihn. Dann wandte sie sich wieder zu Snow. »Er sagt, das geht in Ordnung. Er fragt, ob er herkommen soll.«

»Nein, das ist nicht nötig«, sagte Snow.

Norma richtete es ihm aus und klappte das Handy zu.

»Und wie kriegen wir jetzt das Schloss auf?«, fragte Alice.

»Normalerweise springen diese billigen Schlösser auf, wenn man ordentlich mit ’nem Hammer draufschlägt. Aber ich will den U-Bügel nicht kaputtmachen. Wir könnten zu ’nem Baumarkt fahren und uns ’nen Bolzenschneider besorgen, aber die Sache ist die …« Snow hielt inne und rieb sich mit den Fingerspitzen am Kinn. »Die Sache ist die, dass Guardino in der Lage sein muss, den Toröffner zu bedienen, ohne die Abdeckung zu entfernen – was ja wohl schlecht geht, wenn er draußen vor dem Tor steht. Wie macht er das wohl?«

Snow trat auf die dem Tor abgewandte Seite des Gehäuses. Er ging in die Hocke und blickte angestrengt in die Öffnung, durch die die Kette lief. Dann langte er hinein und zog einen kleinen Kippschalter heraus, der mit zwei dünnen Drähten verbunden war.

Er stand auf und zog den Schalter zu dem Maschendrahtzaun, der das Grundstück umgab. Dann steckte er ihn durch eine der Maschen hindurch.

Snow legte den Schalter um, und das Tor ging auf.

Er sah Alice an und grinste. »Auf diese Weise konnte er hier rein und raus, ohne seinen Code einzugeben. Er hat das Vorhängeschloss aufgebrochen und es mit einem neuen von der gleichen Marke ersetzt. Dann hat er diesen Überbrückungsschalter an den Verteiler da drinnen angeschlossen. Den Schalter und die Drähte hält er unter der Abdeckung versteckt, damit niemand was sieht. Wahrscheinlich hat er irgendein biegsames Greifwerkzeug, das er durch den Zaun steckt und mit dem er den Schalter herauszieht.«

»Könnte es nicht sein, dass dieser Schalter zum Toröffner gehört und schon immer dort war?«, sagte Alice.

»Ausgeschlossen. Schauen Sie sich ihn doch mal an. Der Schalter ist nagelneu. Er wurde provisorisch an den Verteiler angeschlossen.«

»Aber woher weiß er, wie man das Ding anschließt?«

»Ganz einfach«, sagte Snow. »Wenn man die Abdeckung abnimmt, findet man bestimmt den Namen des Herstellers und die Artikelnummer. Ich wette, man kann auf die Hersteller-Webseite gehen und dort die Gebrauchsanweisung für dieses Ding herunterladen. Ich nehme an, dass es zwei Schaltlitzen gibt, die von der Tastatur weggehen, und dieser Schaltkreis ist normalerweise offen. Er hat diesen Überbrückungsschalter mit denselben Anschlussklemmen verbunden, an die auch diese zwei Drähte angeschlossen sind. Wenn man den Schalter umlegt, schließt das den Schaltkreis, und das Tor geht auf. Wahrscheinlich finden Sie auf diesem Ding jede Menge Fingerabdrücke von Danny Guardino.«

»Das beweist jedoch nicht, dass er jemanden umgebracht hat«, sagte Alice.

»Das stimmt«, gab Snow zu. »Aber ich wette, dass die Beweise sich in seinem Wohnwagen befinden. Die Ahle und der Bogen mitsamt den Pfeilen sind bestimmt da drin. Vermutlich auch ein Großteil von dem Geld, wenn nicht sogar alles. Und außerdem müsste man auf der Ahle Spuren von dem Reifen finden und möglicherweise Bobs DNS an zwei von den Pfeilen.«

»Okay«, sagte Alice. »Jetzt müssen wir also Danny finden und uns einen Durchsuchungsbefehl für den Wohnwagen beschaffen. Das bedeutet, dass wir Mel einschalten müssen. Und der wird da womöglich nicht mitmachen.«

»Das ist kein Problem«, sagte Snow. »Dafür hat er ja einen Vorgesetzten.«


37

Als Alice und Snow am Sunrise Inn Motel eintrafen, sahen sie Willie auf dem Gehsteig vor Danny Guardinos Zimmer auf und ab marschieren. Snow bat ihn, sich ins Auto zu setzen.

Sie parkten ein kleines Stück weiter auf dem Motel-Parkplatz mit Blick auf das Gebäude und warteten.

Etwas über eine Stunde verging, dann klingelte Snows Handy. Er zog es aus der Tasche und ging ran. Es war Larry Wilcox im Wunschbrunnen. Danny war gerade zur Tür hereingekommen.

Snow startete den Wagen und verließ den Parkplatz.

[image: Image]

Im Wunschbrunnen war jetzt deutlich mehr los. Die Hälfte der Barhocker waren besetzt sowie drei der Tische und eine der Sitznischen. An beiden Billardtische waren lebhafte Spiele im Gange.

Sie sahen Danny an der Bar sitzen, in der Hand ein Glas Bier vom Fass. Er trug ein zerknittertes Hemd und Jeans. Als Snow und seine Begleiter auf ihn zugingen, drehte er seinen Wuschelkopf zu ihnen um.

Seine Augen wurden größer und er lächelte. »Hey, wie geht’s, wie steht’s?«, sagte er zu Snow.

Larry Wilcox, der hinter dem Tresen stand, kam zu ihnen. »Was darf’s sein?«, fragte er.

»Danke, im Moment nichts«, sagte Snow.

Wilcox nickte lächelnd und begab sich wieder ans andere Ende des Tresens.

Snow wandte sich wieder Guardino zu. »Es geht ziemlich gut, Danny«, sagte er.

Guardino kniff die Augen zusammen. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Danny Guardino. So heißen Sie doch, oder?«, sagte Snow.

Er nickte und starrte Snow mit offenem Mund an. »Ja.« Sein Blick wanderte zu Alice, dann zu Willie und wieder zurück zu Snow. Er sagte nichts weiter, sondern verharrte in abwartender Haltung.

Ein paar der anderen Gäste am Tresen hatten die Unterhaltung mitbekommen und hörten interessiert zu.

»Hätten Sie was dagegen, wenn wir kurz nach draußen gehen? Wir ermitteln immer noch in diesem Mordfall auf dem Wohnmobil-Stellplatz und wir wollten Sie fragen, ob Sie uns helfen können, ein paar Dinge zu klären.«

»Ja, sicher, kein Problem«, sagte er.

Sie verließen zu viert die Bar und stellten sich unter den Schein einer Straßenlampe. Draußen war es inzwischen stockdunkel. Aber es war immer noch angenehm warm, dank des milden Herbstwetters, das die Temperaturen auch am Abend nicht unter zwanzig Grad sinken ließ.

Snow steckte die Hände in die Vordertaschen seiner Jeans und sagte mit gesenktem Blick: »Danny, wir haben den Eindruck, dass Sie in letzter Zeit in Ihrem Wohnwagen auf dem Hollywood-Wohnmobil-Stellplatz gewohnt haben. Stimmt das?«

Guardino riss die Augen und den Mund noch weiter auf. Er ließ seinen Blick erst auf Alice, dann auf Willie fallen. »Wer sind Sie denn?«

»Oh, entschuldigen Sie vielmals«, sagte Snow. Er zog eine Hand aus der Tasche und deutete damit auf Alice. »Die Dame hier ist Detective Alice James von der Mordkommission.«

Alice holte ihre Polizeimarke hervor und hielt sie Guardino vors Gesicht.

Dann sah dieser Willie an.

»Machen Sie sich wegen mir keine Sorgen«, sagte Willie. »Ich bin niemand von Bedeutung. Ich komme gerade zufällig aus der Kirche.«

Guardino wandte sich wieder Snow zu. »Wie kommen Sie darauf, dass ich in meinem Wohnwagen lebe? Das ist ein Verstoß gegen die Stellplatz-Vorschriften. Ich wohne zurzeit im Motel.«

Snow steckte seine freie Hand wieder in die Hosentasche und sah Guardino an. »Das wissen wir, Danny. Sie haben sich am Tag nach dem Mord im Motel einquartiert. Vor drei Wochen sind Sie aus Ihrer Wohnung raus. In der Zeit dazwischen haben Sie in Ihrem Wohnwagen auf dem Stellplatz gelebt. Sie haben am Toröffner einen Schalter eingebaut, mit dessen Hilfe Sie ein und aus gehen können, ohne dass die Frau, die dort die Aufsicht hat, etwas merkt. Wahrscheinlich hatten Sie Ihren Pick-up etwas weiter die Straße runter geparkt, damit niemand Verdacht schöpft. Stimmt’s?«

Guardino zog die Augenbrauen zusammen und legte die Stirn in Falten. Er sah Snow wütend an. Einen Augenblick schien es, als bliebe ihm die Luft weg. Schließlich erlangte er seine Fassung wieder und sagte: »Das können Sie nicht beweisen.«

»Nichts leichter als das«, sagte Alice. »Wir können die Spurensicherer holen. Die finden dann am Toröffner Ihre Fingerabdrücke.«

Er hob die Augenbrauen. »Also gut. Und wenn schon? Was kümmern Sie sich darum? Es ist nicht verboten. Das geht nur mich und die Stellplatz-Aufsicht etwas an.«

»Danny, waren Sie letzten Freitag gegen neun Uhr abends in Ihrem Wohnwagen?«, sagte Alice.

Guardino starrte sie an. Er schien angestrengt nachzudenken.

»Das war die Nacht, in der Bob Williams ermordet wurde«, sagte sie.

»Ich glaube nicht«, sagte Guardino. »Ich glaube, ich bin in dieser Nacht erst spät heimgekommen. Ja, jetzt wo Sie es sagen, fällt mir wieder ein, dass sein Wohnwagen weg war.«

»Dann hätten Sie ja auch seine Leiche sehen müssen, die neben seinem Pick-up auf dem Kiesboden lag«, gab Snow zu bedenken.

»Nicht unbedingt«, widersprach Guardino. »Nachts ist es auf dem Gelände ziemlich dunkel. Ich hab nicht besonders aufgepasst, als ich dort vorbeiging.«

Snow schüttelte den Kopf und lachte glucksend in sich hinein. »Danny, so dunkel ist es dort auch wieder nicht, dass man direkt an einer Leiche vorbeigehen könnte, ohne sie zu sehen.«

Guardino dachte darüber nach. »Na ja, also gut. Vielleicht hab ich ja auch im Wohnwagen geschlafen, als es passiert ist. Ich hab jedenfalls nichts gehört.«

»Schlafen Sie nachts mit offenen Fenstern? Und was ist mit den Lüftungsschlitzen im Dach? In letzter Zeit war es ziemlich warm, sogar nachts.«

»Hören Sie.« Guardinos Stimme stieg um eine Oktave. »Ich hab nichts gehört. Ich hab geschlafen.«

»Sind Sie sich da ganz sicher, Danny?«, hakte Snow nach. »Zwei Männer reden mitten in der Nacht lautstark miteinander, schlagen zwei Parkplätze weiter ihre Autotüren zu und Sie sind davon nicht aufgewacht?«

Guardino sagte nichts.

»Jemand, der mit lauter Stimme«, fuhr Snow fort, »Hundert-Dollar-Scheine zählt, und das bei offener Tür. Das muss doch für einen arbeitslosen Automechaniker, der im Wohnwagen leben muss, ziemlich verlockend klingen. Mich jedenfalls würde so etwas bestimmt aufwecken.«

»Ich habe geschlafen«, sagte Guardino. »Ich hab nichts gehört. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Snow musterte einen Augenblick das Gesicht des Mannes. Dann nickte er. »Okay, Danny.« Er wandte sich Alice zu. »Dann rufen Sie jetzt am besten Mel an und sagen ihm, er soll sich um den Durchsuchungsbefehl kümmern.«

Guardino riss die Augen weit auf und starrte Snow entsetzt an. Aber er sagte nichts weiter.

Alice nahm ihr Handy aus der Handtasche und drückte die Kurzwahltaste für Mels Handynummer. Es meldete sich nur die Mailbox. Sie hinterließ eine Nachricht und legte auf.

»Komisch«, sagte sie. »Sonst geht er immer gleich ran, es sei denn, das Ding ist abgeschaltet – selbst wenn er gerade auf dem Klo ist.«

»Was jetzt?«, fragte Snow.

»Ich rufe den Lieutenant an«, sagte sie und wählte seine private Festnetznummer.

Er nahm nach ein paar Klingeltönen ab.

»Lieutenant Bradley, hier ist Detective James.«

»Oh ja, wie geht es Ihnen?«, fragte Bradley.

»Danke, gut«, sagte Alice. »Ich versuche gerade, Detective Harris zu erreichen, aber er geht nicht an sein Handy …«

»Dann haben Sie das Neueste wohl noch nicht gehört«, sagte Bradley. »Ach ja, Sie haben ja Urlaub. Detective Harris ist leider im Krankenhaus.«

Alice sah Snow mit offenem Mund an. »Was ist passiert?«

»Also, so wie es aussieht«, begann Bradley, »war er heute Morgen im Red Rock Canyon beim Joggen auf einem der Wanderwege dort. Er muss wohl gestern Abend beim Mexikaner was Schlechtes gegessen haben. Beim Laufen hat er plötzlich ganz schlimm Durchfall bekommen. Er ist dann hinter einen großen Mesquite-Busch gesprungen und hat in der Eile nicht aufgepasst, wo er hintritt. Plötzlich war direkt vor ihm eine Klapperschlange und er wäre fast draufgetreten.

Die Schlange hat ihn natürlich in die Wade gebissen, was eine Reaktion auslöste, die sein ursprüngliches Problem hinfällig machte, aber die Dinge verkompliziert hat.

Er ist dann wieder auf den Pfad zurück. Aber zu dieser frühen Stunde war natürlich weit und breit niemand zu sehen. Sein Handy hatte er auch nicht dabei, also ist er zur Straße zurück gerannt und hat versucht, ein Auto anzuhalten. Ein paar sind auch vorbeigefahren, aber keiner wollte anhalten, weil … na ja, Sie können es sich ja denken … so wie er ausgesehen hat. Schließlich kam dann ein Park-Ranger vorbei und hat ihn widerwillig ins Krankenhaus gebracht.«

»Das klingt ja furchtbar«, sagte Alice. »Geht’s ihm wieder besser?«

»Ja, man hat ihn rechtzeitig hierher gebracht. Ich glaube, der Biss der Mojave-Klapperschlange ist tödlich. Er hätte sterben können. Allerdings muss es sich laut der Beschreibung von Detective Harris um eine Diamondback-Schlange gehandelt haben. Zum Glück hatten sie im Krankenhaus das passende Serum auf Lager, also wird es wohl keine bleibenden Schäden geben. Der Arzt meinte sogar, es hätte gereicht, wenn er einfach nach Hause gefahren wäre und sich ins Bett gelegt hätte – er hatte anscheinend von dem Biss nur eine kleine Dosis Schlangengift abbekommen. Die Symptome waren jedenfalls ziemlich harmlos. Aber er muss noch ein paar Tage im Krankenhaus bleiben. Und danach muss er sich eine Weile daheim ausruhen.«

»Das ist wenigstens eine gute Nachricht«, sagte Alice.

»Ja«, sagte Bradley. »Und sämtliche Kollegen haben sich zusammengetan und ihm ein Geschenk besorgt. Es wurde bereits zu ihm ans Krankenbett geschickt.«

»Was für ein Geschenk?«, fragte Alice.

»Eine große Packung Pampers für Erwachsene.« Bradley gluckste vor Lachen. »Ist schon eine einfühlsame Truppe hier im Dezernat für Raub und Tötungsdelikte.« Er lachte erneut. »Ich fürchte, Detective Harris wird sich das noch in ein paar Jahren anhören müssen.«

Alice lächelte. »Wer kümmert sich jetzt um die Mordsache Williams?«

»Also, eigentlich war ja Detective Brewer als der neue Partner von Detective Harris vorgesehen«, sagte Bradley. »Aber der hat gerade mit anderen Fällen alle Hände voll zu tun und wurde deshalb noch nicht neu eingeteilt. Im Augenblick bleibt die Sache also bei mir hängen. Warum fragen Sie?«

Alice erzählte ihm von den neuen Hinweisen, die einen Verdacht auf Danny Guardino warfen und daher einen hinreichenden Grund für einen Durchsuchungsbefehl lieferten.

»Ich hätte gerne eine offizielle Erlaubnis zur Durchsuchung von Mr. Guardinos Wohnwagen.«

Guardino starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf den Gehsteig und schüttelte den Kopf.

»Sie sagen, der Wohnwagen befindet sich am Tatort innerhalb der Polizeiabsperrung?«, sagte Bradley. »Wenn das der Fall ist, brauchen wir womöglich gar keinen Durchsuchungsbefehl. Ich kann sicherheitshalber nochmal nachfragen.«

Guardinos Kopf schnellte plötzlich nach oben. Er zog die Augenbrauen hoch und fuchtelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum. »Es geht in Ordnung!«, platzte es aus ihm heraus. »Sie brauchen keinen Durchsuchungsbefehl! Ich lasse Sie rein. Ich hab nichts zu verbergen.«

»Oh«, sagte Alice in ihr Handy. »Wir brauchen jetzt doch keinen Durchsuchungsbefehl. Der Tatverdächtige hat uns soeben die Erlaubnis erteilt, seinen Wohnwagen zu betreten.«

»Gut«, sagte Bradley. »Dann komme ich wohl am besten selbst vorbei, da Sie ja offiziell nicht mehr an dem Fall arbeiten. Übrigens, Detective, sollten Sie nicht eigentlich im Urlaub sein?«

»Das ist mein Urlaub, Lieutenant«, sagte Alice. »Wenn ich ihn auf einem Wohnmobil-Stellplatz verbringen will, dann ist das meine Sache.«

»Da haben Sie auch wieder recht«, sagte Bradley. »Ich sehe Sie dann also in etwa einer Viertelstunde am Tatort?«

»Ja, Sir.«

»Ach ja, Detective, was ich noch sagen wollte …«

»Ja, Sir?«

»Das war gute Ermittlerarbeit.«

»Danke, Lieutenant.« Sie drückte die rote Taste.

Snow sah sie neugierig an. »Was ist mit Mel?«

Alice seufzte. »Ich gebe Ihnen mal die Kurzfassung. Er ist Joggen gegangen, wurde von einer Schlange gebissen und hat sich in die Hose geschissen.«
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Das polizeiliche Absperrband war immer noch da, dazu ein Streifenwagen, der den Tatort bewachte. Danny Guardino parkte seinen Ford Pick-up neben dem Eingang zu seinem Wohnwagen und schwang sich aus dem Fahrersitz. Snow parkte hinter ihm.

Alle standen vor dem Wohnwagen herum, jeder mit einer Taschenlampe. Keiner sagte etwas. Guardino war eindeutig nervös und kickte mit seinen Trekkingschuhen Kieselsteine.

Fünf Minuten später traf Lieutenant Bradley in einem Zivilfahrzeug der Polizei ein, einem Crown Victoria. Er stieg aus, bekleidet mit einer hellbraunen Hose und einem grünen Golfhemd, am Gürtel eine Neun-Millimeter-Pistole und die Polizeimarke. Die Stabtaschenlampe in der Linken ging er zu Snow hinüber und stellte sich vor. Die beiden Männer gaben sich die Hand. Bradley drückte dreimal fest zu, ein ziemlich gutes Zeichen.

»Ich hab schon viel von Ihnen gehört«, begann Bradley. »Sie haben in der Mordkommission gute Arbeit geleistet. Schade, dass Sie aufgehört haben. Wir können immer gute Leute wie Sie in unserem Team gebrauchen.«

Snow nickte. »Danke.«

»Ich habe gehört, Sie sind aus dem Polizeidienst ausgeschieden, um hauptberuflich Poker zu spielen.«

»Das stimmt«, sagte Snow.

»Das wollte ich auch schon immer mal machen«, sagte Bradley. »Ich schau es mir oft im Fernsehen an. Es sieht gar nicht so schwer aus, aber ich kann mir vorstellen, dass es viel schwieriger ist, wenn man nicht weiß, was für Trümpfe die anderen im Ärmel haben.«

»Ja, das macht die Sache anders«, sagte Snow.

Bradley wandte sich Willie zu. »Und wer ist dieser Herr?«

»Das ist Willie Hoffman«, sagte Snow. »Ein Freund von mir.«

Willie und Bradley gaben sich die Hand.

»Schöner Anzug«, sagte Bradley.

Willie nickte. »Ich komme gerade von einem Vorstellungsgespräch.«

Bradley nickte lächelnd. Snow verdrehte die Augen.

Bradley zog ein Klappmesser aus der Hosentasche, ging zum Wohnwagen und durchtrennte das Absperrband. Er nahm das linke Ende und wickelte es um die hintere Stoßstange des Wohnwagens. Snow nahm das andere Ende und band es vorne um die Anhängerkupplung.

Danny Guardino sperrte die Tür auf und öffnete sie. Er ließ die Treppe herunter, stieg hinein und knipste die Deckenbeleuchtung an. Alice und Snow traten unmittelbar nach ihm ein, gefolgt von Bradley. Willie blieb draußen neben der Tür stehen. Bei vier Personen wurde es im Inneren ziemlich eng.

»Okay, wonach suchen wir?«, sagte Bradley.

Snow ließ seinen Blick durch das Innere des Wohnwagens wandern. Er ging an Bradley vorbei und betrat die kleine Schlafnische, wo er vor der Ecke des Betts stehen blieb. »Haben Sie was dagegen, wenn ich da mal drunter schaue?«

Guardino stand jetzt vor dem Kühlschrank und stützte sich mit der Hand daran ab. »Von mir aus«, sagte er.

Snow langte nach unten, fasste die Sperrholzplatte unter der Matratze und zog sie nach oben. Mithilfe zweier Gasdruckfedern ließ sich das gesamte Bettende in einem steilen Winkel aufrichten. Er schaute in den Stauraum darunter, aber da war nichts außer einem Trinkwasserbehälter, einem kleinen Staubsauger und einer leeren Reisetasche. Er senkte das Bett wieder auf den Rahmen.

»Wir suchen nach einem Bogen und ein paar Pfeilen, Lieutenant«, sagte Snow. »Und möglicherweise nach einem Bündel Hundert-Dollar-Scheinen.«

Alice, Snow und Lieutenant Bradley durchsuchten gemeinsam jeden Schrank und jeden Stauraum inner- und außerhalb des Wohnwagens. Sie fanden weder Bogensportzubehör noch Geld.

In dem kleinen Wohnwagen war es warm und Snow fing an zu schwitzen. Sein Blick fiel auf drei rote Werkzeugkästen, die auf dem Boden unter dem Küchentisch nebeneinander standen.

»Haben Sie in einem dieser Kästen ein Schraubenzieher-Set?«, fragte Snow.

Guardino kniff die Augen zusammen. »Natürlich. Warum?«

»Haben Sie was dagegen, wenn ich es mir mal anschaue?«

»Okay. Sicher.« Guardino trat an den Tisch heran, bückte sich und holte einen der Werkzeugkästen unter dem Tisch hervor. Er machte ihn auf und nahm das mittlere Fach heraus. Es war voll mit verschiedenen Schraubenziehern. Schlitz- und Kreuzschlitzschraubenzieher, große und kleine.

Snow holte einen Gummihandschuh aus der Tasche, stülpte ihn von innen nach außen und zog ihn sich über die Hand. Dann langte er in die Schraubenziehersammlung und schob ein paar davon beiseite.

Er stand auf und deutete darauf. »Sehen Sie dieses spitze Werkzeug?«

Alle beugten sich vor und guckten in das Fach des Werkzeugkastens.

»Das ist eine Ahle. Ich vermute, Mr. Guardino hat sie unter den Reifen des Ermordeten geklemmt. Als dieser mit seinem Pick-up vorwärts fahren wollte, bohrte sich die Ahle in den Reifen. Nachdem Steve Helm mit dem Wohnwagen des Mordopfers weggefahren war, schlich Mr. Guardino sich von hinten an das Opfer heran, blieb aber in sicherer Entfernung, um nicht auf sich aufmerksam zu machen, während das Opfer den Reifen wechselte. Und dann hat er ihm zwei Pfeile in den Rücken geschossen.«

»Hab ich nicht!«, protestierte Guardino mit weit aufgerissenen Augen. Er war kreidebleich im Gesicht. »Nie und nimmer!«

»Also gut«, sagte Alice. »Lieutenant, ich möchte gerne, dass jemand von der Spurensicherung hierher kommt und die Ahle ins Labor bringt, damit sie auf Spuren untersucht wird, die vom Reifen des Opfers stammen.«

Guardino war außer sich vor Wut. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. »Sie werden mir auf gar keinen Fall diesen Mord anhängen! Ich war’s nicht!«

»Wenn das der Fall ist, müsste diese Ahle frei von Rückständen von diesem Reifen sein, und Sie hätten nichts zu befürchten.«

Guardino hielt die Hände vor sich, als wolle er einen Angriff abwehren. »Also gut. Okay. Hören Sie, ich erzähl Ihnen die ganze Geschichte. In allen Einzelheiten. Aber Sie müssen mir glauben – ich hab den Mann nicht getötet, das schwöre ich. Ich hatte nie vor, ihn zu töten!«

Bardley sah Alice an. »Haben Sie eine Miranda-Karte dabei?«

Alice holte sie aus ihrer Handtasche und las Guardino seine Rechte vor. Der ließ die Schultern hängen und sagte, er habe sie verstanden.

Dann erzählte er seine Geschichte von Anfang an: »Ich wurde vor etwa einem Monat aus meinem Job entlassen. Selbst als ich noch fest gearbeitet habe, kam ich mit meinem Monatsgehalt gerade so über die Runden. Die Arbeitslosenunterstützung hat hinten und vorne nicht gereicht und da bin ich dann in den Wohnwagen hier gezogen, um Geld zu sparen. Den Generator hatte ich bereits und ich hab dann den Sonnenkollektor in Betrieb genommen, damit die Batterie aufgeladen bleibt. Ich hab das Schloss am Toröffner aufgebrochen und einen provisorischen Schalter angebracht. Damit konnte ich kommen und gehen, ohne dass die Aufsicht gemerkt hat, dass ich hier fest wohne. Meistens hab ich draußen auf der Straße geparkt und bin zu Fuß rein gekommen, damit niemand Verdacht schöpft, wenn er nachts einen Pick-up vor dem Wohnwagen parken sieht.

Letzten Freitag hab ich nachts hier drinnen gesessen und habe mir auf meinem tragbaren DVD-Player ’nen Film angeschaut. Ich hatte sämtliche Fenster ein bisschen geöffnet und da hab ich gehört, wie sie dort drüben über den Wohnwagen geredet haben. Sie waren echt laut. Und dann haben sie über die Achttausend in bar geredet. Und da hab ich mir gedacht, dass mir dieses Geld echt helfen würde. Ich hätte damit von hier abhauen und irgendwo nach Norden fahren können. Einfach nur eine Weile herumreisen und wild campen.

Ich hab gehört, wie dieser Steve zu seinem Pick-up gegangen ist, um die Kohle zu holen, und dann ist er wieder zu Bob in den Wohnwagen zurück. Da hat er dann angefangen, das Geld in Tausend-Dollar-Bündeln zu zählen. In dem Augenblick hab ich dann beschlossen, es zu tun. Und mir kam auch eine Idee, wie ich es tun konnte.

Ich dachte mir, wenn dieser Bob rausfindet, dass er ’nen Platten hat, dann bleibt er wahrscheinlich hier und wechselt den Reifen ganz allein. Sie wissen ja, die meisten Menschen sind im Prinzip Arschlöcher. Keiner will dem anderen helfen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Also hab ich mir gedacht, dass Steve einfach mit dem Wohnwagen wegfährt und sich denkt, soll Bob doch selbst sehen, wie er mit dem platten Reifen zurechtkommt. Und Bob hatte jetzt das Geld. Es war also perfekt.

Dann hab ich also die Ahle aus meinem Werkzeugkasten geholt und mich in großem Bogen um den Wohnwagen geschlichen, damit sie mich nicht hören. Während sie noch da drinnen saßen und das Geld gezählt und den Papierkram erledigt haben, bin ich zu Bobs Pick-up gekrochen und hab die Ahle unter den Reifen geklemmt. Die Spitze hab ich dabei ein bisschen in den Gummi gestochen, damit mein Plan funktioniert. Und das hat er dann auch.

Dann bin ich zurück in meinen Wohnwagen und hab gewartet und gehorcht. Sie haben dann den Wohnwagen angehängt und Steve ist damit los. Und dann ist Bob mit seinem Pick-up vorwärtsgefahren und die Ahle hat sich in den Reifen gebohrt. Sie sind dann beide ausgestiegen und haben sich die Sache angesehen. Wie ich mir schon gedacht hatte, machte Steve viel Wirbel darüber, dass er bleiben und helfen wollte, aber dann ist er plötzlich weg. Aber Sie kennen ja wahrscheinlich den Witz: Wie viele Leute braucht man, um einen Reifen zu wechseln? Einen, der zusieht, und einen, der die Arbeit macht.

Steve ist also los und Bob war da draußen und hat den Reifen gewechselt – ganz allein. Ich hatte geplant, mir eine Papiertüte über den Kopf zu ziehen, mit Schlitzen für die Augen. Es gab da nur ein Problem. Ich konnte es nicht übers Herz bringen. In dem Augenblick wusste ich, dass ich nicht das Zeug dazu habe, andere auszurauben. Ich hab also gesagt, scheiß drauf, und bin zurück zu meinem DVD-Player.

Aber dann hab ich ein paar Minuten später zwei dumpfe Geräusche gehört, und Bob, wie er auf den Kiesboden gefallen ist. Ich hatte eine Heidenangst, weil ich ja nicht wusste, was da draußen passiert ist. Auf jeden Fall klang es nicht gut, also hab ich den DVD-Player ausgeschaltet und bin einfach nur dagesessen, ohne mich zu rühren.

Dann hab ich auf dem Kies Schritte gehört, so, als ob jemand zu ihm läuft, und dann gab es so ein Geräusch, als ob er den Körper über den Kies geschleift hat. Da wusste ich, dass jemand den armen Kerl ausraubte. Nicht nur das, man hat ihn dabei auch gleich umgebracht.

Dann hab ich gehört, wie die Schritte in dieselbe Richtung verschwanden, aus der sie gekommen waren. Und auf einmal war es wieder still. Ich hab dann noch über ’ne Stunde wie angewurzelt dagesessen. Aber dann wurde mir klar, dass ich die Ahle aus dem Reifen entfernen musste, weil sonst die Bullen denken würden, dass ich es war. Ich bin also so leise wie möglich raus und um meinen Wohnwagen herumgeschlichen. Da hab ich dann gesehen, dass niemand mehr da war. Nur Bob, und der lag tot neben seinem Pick-up.

Ich bin hingegangen und hab die Ahle aus dem Reifen entfernt. Dann hab ich sie wieder in den Werkzeugkasten getan. Und dann hab ich ein paar Klamotten und andere Sachen in eine Tasche gestopft und bin nichts wie weg. In dieser Nacht hab ich dann auf ’nem Parkplatz in meinem Pick-up gepennt. Ich war so aufgeregt, dass ich keine Lust hatte, in ein Motel zu gehen. Ich wollte mich einfach nur irgendwo hinstellen und schlafen.«

»Und haben Sie geschlafen?«, fragte Snow.

»Nein«, sagte Guardino. »Hab die ganze Nacht mit weit offenen Augen dort gelegen. Vielleicht hab ich eine oder zwei Stunden geschlafen, so genau weiß ich das nicht mehr. Manchmal ist es auch schwer zu sagen, ob man wirklich geschlafen hat.«

Eine Weile sagte keiner etwas. Die drei standen nur herum und starrten Danny Guardino an.

Schließlich brach Guardino das Schweigen. »Ich weiß, Sie alle denken, ich hätte Bob mit meinem Bogen getötet. Aber wenn Sie mal genauer überlegen, werden Sie feststellen, dass das keinen Sinn ergibt. Warum sollte ich Pfeil und Bogen nehmen, wenn ich eine Schusswaffe habe?«

Kaum hatte er das gesagt, als er auch schon in seine Vordertasche langte und einen chrombeschlagenen Derringer mit Holzgriff herauszog. Er hielt ihn in der Hand, den Lauf auf das Dach des Wohnwagens gerichtet.

Bradley reagierte sofort. Mit einer einzigen schnellen Bewegung öffnete er die Klappe seines Holsters und zog die Pistole. Er zielte auf Guardinos Brust und forderte ihn auf, seine Waffe auf den Tisch zu legen und ein paar Schritte zurückzugehen.

»Nur mit der Ruhe, Mann«, sagte Guardino mit weit aufgerissenen Augen. Behutsam machte er einen Schritt nach vorn, legte den Derringer auf den Küchentisch und trat wieder zurück.

»Haben Sie für dieses Ding einen Schein zum verdeckten Tragen von Waffen?«, fragte Bradley.

Guardino kramte in seiner Gesäßtasche herum und zog seine Brieftasche hervor. Er entnahm ihr eine laminierte Karte und warf sie neben die Pistole auf den Tisch.

Bradley nahm sie an sich und überprüfte Vorder- und Rückseite. »In Ordnung.« Er ließ die Karte wieder auf den Tisch fallen und zeigte mit dem Finger auf Guardino. »Aber ich würde Ihnen raten, das Ding in Zukunft in der Tasche zu lassen – es sei denn, Sie wollen es benutzen. So kann man leicht erschossen werden.«

Snow meldete sich wieder zu Wort. »Wo ist übrigens Ihr Bogen mitsamt den Pfeilen geblieben?«

»Vor ein paar Wochen hab ich damit am hinteren Zaun Zielschießen geübt«, begann Guardino.

Mehr brauchte Jim Snow nicht zu hören. Er wusste, worauf es hinauslief. Plötzlich lief es ihm eiskalt über den Rücken. Wie konnte er nur so dumm gewesen sein?

»Ich hatte diese kleine Zielscheibe neben den Zaun gestellt. Auf die hab ich dann geschossen und dabei ein Bier getrunken. Ich musste pinkeln und wollte mir ein neues Bier holen, also hab ich alles dort gelassen, auch den Köcher mit den Pfeilen. Ich wollte ja nicht länger als höchstens fünf Minutenweg  sein. Als ich dann mit dem Bier zurückkam, war alles verschwunden – sogar die Zielscheibe!«

Snow warf Alice einen Blick zu, den sie mit weit aufgerissenen Augen erwiderte.

»Willie«, presste Snow zwischen den Lippen hervor.

Er ging zur Tür und hastete die Stufe hinunter. Dabei wäre er beinahe gestolpert und auf den Kiesboden gefallen. Er fing sich jedoch noch, blieb stehen und blickte sich suchend nach allen Seiten um. Doch es war niemand zu sehen.

Willie war verschwunden.
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Mit seiner Drei-Zellen-LED-Taschenlampe in der Hand rannte Jim Snow auf den hinteren Zaun zu. Als er dort ankam, wichen die letzten Zweifel, die er bis dahin noch gehabt hatte. Jemand hatte die Gummizüge entfernt und das Stück Zaun hing jetzt so schief, dass das eine Ende fast den Boden berührte.

Snow zwängte sich durch die Lücke, blieb auf der anderen Seite stehen und horchte. Als er den Lichtstrahl der Taschenlampe über die mit Flaum behangenen Zweige der Tamarisken unten im Flussbett gleiten ließ, huschten die Schatten dahinter wie dunkle Gespenster über den Boden.

Plötzlich hörte er hinter sich das Knirschen sich schnell nähernder Schritte. Er fuhr herum und schwenkte den Lichtstrahl in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

Alice rannte auf ihn zu, in einer Hand eine Stabtaschenlampe, in der anderen eine Neun-Millimeter-Pistole.

»Warten Sie gefälligst auf mich, Sie Vollidiot«, fuhr sie ihn an. »Sie haben ja nicht mal eine Waffe.«

Sie stiegen die steile, mit Geröll bedeckte Böschung hinab und suchten das Gebüsch mit ihren Taschenlampen ab. Sie folgten dem Trampelpfad, der durch das Schilfgras führte, und wichen dabei herabhängenden Ästen und Zweigen aus. Snow lief voraus, mit Alice dicht auf den Fersen.

Als sie zu der kleinen Lichtung gelangten, blieb Snow abrupt stehen.

»Um Himmels willen«, murmelte er.

Er richtete den Lichtstrahl auf den Boden.

Vor ihm, auf Willies Matte aus Pappkarton, lag eine fünf Meter lange Pythonschlange, deren dicker, schlauchförmiger Körper mit braunen Flecken übersät war.

Snow blieb wie angewurzelt stehen.

Alice kam herbei und stellte sich neben ihn. »Was ist das denn?«, flüsterte sie.

»Nach was sieht es verdammt noch mal aus?«, erwiderte Snow ebenfalls im Flüsterton. »Eine Riesenschlange. Und sie liegt ausgerechnet auf dem Geld.«

»Woher wollen Sie wissen, ob das Geld da ist?«

»Weil das Willies Schlafplatz ist, und weil ich nicht glaube, dass er so etwas Wertvolles irgendwo anders als unter seiner Matte verstecken würde. Und jetzt, wo ich die Schlange dort sehe, bin ich mir sicher.«

»Sie meinen, er hat die Schlange dorthin gezerrt?«, flüsterte Alice.

»Bestimmt«, sagte Snow beharrlich.

»Dann nehmen wir sie doch einfach von dem Karton runter. Was ist daran so schwer?«

Snow neigte seinen Kopf langsam in ihre Richtung. Seine Augen traten fast aus den Höhlen.

»Jetzt sagen Sie mir bloß nicht, Sie haben Angst vor Schlangen. Ein großer, harter Mann wie Sie?«

Snow atmete tief durch. »Okay, bringen wir es hinter uns. Aber wie sollen wir es anstellen? Haben Sie eine Idee?«

»Wahrscheinlich ist das eine zahme Schlange, die jemand als Haustier gehalten hat«, erklärte Alice. »Gehen Sie also ganz langsam zu ihrem Kopf und streicheln Sie sie ein paar Mal, um ihr zu zeigen, dass Sie in freundlicher Absicht kommen. Dann fassen Sie sie mit der linken Hand unter den Hals und mit der Rechten weiter hinten und dann heben Sie sie hoch. Ich packe sie in der Mitte und dann tragen wir sie von dem Pappkarton weg und legen sie auf den Boden.« Sie steckteihre Waffe wieder in den Knöchelhalfter und lehnte ihre Taschenlampe an einen Baumstamm, sodass der Lichtstrahl nach oben zeigte.

Snow zitterte. »Woher wissen Sie das alles?«

»Das hab ich mal in einer Dokumentarsendung im Fernsehen gesehen«, sagte sie. »Da haben sie diese kleinen Kinder am Amazonas gezeigt, die noch viel größere Schlangen als diese hier herumgetragen und dabei die ganze Zeit gelacht haben.«

Snow ging in eine leicht geduckte Stellung und bewegte sich vorsichtig zum vorderen Ende der Schlange. Diese hob plötzlich ihren Kopf und ließ ihre gespaltene Zunge aus dem Mund hinaus und wieder hinein gleiten. Snow legte die Taschenlampe neben seinem linken Fuß auf den Boden. Er holte ein kleines Klappmesser aus seiner Tasche, öffnete es und stieß es durch den Pappkarton in den Boden.

»Wenn sie mich ins Bein beißt, schneide ich ihr den Kopf ab«, knurrte Snow. Er streckte die linke Hand aus und packte die Schlange am Hals. Sie fühlte sich wie weiches Leder an. Plötzlich ging ihr Mund auf.

»Sie macht den Mund auf – was hat das zu bedeuten?«, fragte Snow. »Meinen Sie, dass ich sie zu fest am Hals gepackt habe? Vielleicht erwürge ich sie.«

»Mir scheint, die lacht über ihr Messer«, sagte Alice.

»Ich glaube, sie will mich beißen«, sagte Snow. Dann wandte er sich zu Alice um. »Wir machen das falsch. Sie haben den schweren Teil und mein Ende ist leicht. Ich bin viel stärker als Sie. Ich sollte den schwersten Teil heben.«

Alice verdrehte die Augen. »Also gut, tauschen wir.«

Sie wechselten ihre Stellungen, hoben die Schlange und legten sie etwa dreißig Zentimeter links vom Rand des Pappkartons wieder auf den Boden. Snow hastete auf die andere Seite, hob den Pappkarton und warf ihn ins Gebüsch. Der Boden war dort, wo die Matte gelegen hatte, weich und locker. Alice leuchtete mit ihrer Taschenlampe auf die Stelle und Snow kniete nieder und scharrte mit beiden Händen, bis er auf eine weiße Plastiktüte stieß. Er zog sie aus der losen Erde und schüttelte den Dreck ab. Dann legte er sie auf den Boden und öffnete sie.

In der Tüte befand sich ein dickes Bündel Hundert-Dollar-Scheine, das von einem Gummiband zusammengehalten wurde.

»Wir haben es«, sagte Snow.

»Aber nicht mehr lange.« Willies Stimme ertönte irgendwo hinter Alice.

Er stand etwa drei Meter hinter ihr, in der linken Hand den Bogen und in der Rechten den eingelegten und schussbereiten Pfeil. Den Anzug und die Krawatte trug er immer noch.

Snow erhob sich.

Alice bückte sich langsam zu ihrem Knöchelhalfter, zog die Neun-Millimeter und zielte damit auf Willie. Dabei hielt sie die Waffe wie ein geübter Schütze mit beiden Händen, die Arme ausgestreckt.

»Ich sage Ihnen jetzt, wie wir das anstellen«, sagte Willie. »Jim, Sie werfen mir die Tüte mit dem Geld vor die Füße. Alice, Sie legen die Waffe auf den Boden und kicken Sie zu mir rüber, neben das Geld. Dann machen Sie beide ein paar Schritte rückwärts. Ich mach mich dann aus dem Staub und Sie sind mich los. Wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage, wird dieser Pfeil in Jims Brust stecken.«

Keiner rührte sich.

»Wie ich sehe, haben Sie mit dem Ding geübt«, sagte Snow.

»Ja. Zwei Wochen sind es jetzt. Am Anfang dachte ich, damit kann ich hier im Flussbett Kaninchen jagen. Dass sich mir letzten Freitag dann diese Gelegenheit bot, damit hätte ich nie gerechnet.«

»Sie haben doch gesagt, Sie waren am Freitag in der Nacht nicht hier.«

»Ich hab gelogen«, sagte Willie. »Ich konnte diese Typen aus über dreißig Metern Entfernung über das Geld reden hören. Sie waren so laut, dass man sie bestimmt noch auf der anderen Seite des Flussbetts gehört hätte. Den Bogen und die Pfeile hatte ich in einem anderen Boot ein paar Stellplätze weiter versteckt. Sie sind ja nicht auf die Idee gekommen, irgendwo anders als in dem Boot nachzusehen, in dem ich gepennt habe, oder? Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Jim?«

»Was denn, Willie?«

»Sie haben die meiste Zeit tatsächlich geglaubt, dass Ihre Schwester hinter dem Mord an dem Typen steckt. Ihre eigene Schwester. Und dann komme ich, ein völliger Fremder, und Sie haben mir jedes Wort geglaubt.«

»Aber ich hatte ja mit Ihrem alten Freund aus Kindheitstagen gesprochen. Der hätte sie doch besser als jeder andere kennen müssen.«

»Das war nur eine Meinung und eine subjektive noch dazu«, sagte Willie. »Sie hätten sich bei mehreren Leuten nach mir erkundigen müssen. Ach, was soll das Ganze? Wenn ich noch mal die Wahl hätte, würde ich den Typen nicht erschießen. Aber ich hatte keine Zeit, gründlich darüber nachzudenken. Ich hätte so etwas nie vorsätzlich geplant. Die Gelegenheit hat sich halt ergeben und ich hab zugegriffen. Hinterher hab ich’s bereut. Aber der Typ sah von hinten wie ein Politiker aus, das hat die Sache dann doch ein bisschen leichter gemacht.«

»Wenn es ein Trost für Sie ist«, sagte Snow, »er hat von vorne auch wie einer ausgesehen.«

»Wie ich sehe, macht keiner von Ihnen Anstalten, meinen Wünschen nachzukommen«, sagte Willie. »Alice, wenn Sie wollen, können Sie zuerst gehen.«

»Bevor ich das tue, kleben Ihre Eingeweide an dem Baum hinter Ihnen«, sagte sie.

»So hatte ich das nicht geplant«, sagte Willie. »Und mein Arm ermüdet langsam.«

»Sie wird Ihre Waffe nicht weglegen, Willie«, sagte Snow. »Sie ist eine erfahrene Polizistin. Man hat ihr während der Ausbildung eingeschärft, sich unter gar keinen Umständen von ihrer Waffe zu trennen. Und wenn Sie diesen Pfeil auf mich schießen, bin ich nur dann sofort tot, wenn er mich mitten ins Herz trifft. Falls Ihnen das nicht gelingt und Alice Sie nicht sofort erschießt, komme ich mit dem Pfeil in der Brust zu Ihnen hinüber gerannt und reiße Ihnen den Kopf ab.«

»Huch«, sagte Willie. »Das klingt ja gar nicht gut. Vielleicht war mein Plan doch nicht so toll.«

»Sagen Sie mir«, sagte Snow, »Sie haben diesen Maurerhammer mit Bleichmittel gereinigt und ihn neben die Straße geworfen, und dann haben Sie die Polizei verständigt – war es nicht so?«

Willie gluckste vor Lachen. »Damit hab ich die Jungs ganz schön in die Irre geführt, oder?«

»Ja.« Snow warf einen Blick auf die Schlange. Sie schien zu schlafen. »Haben Sie die Schlange hierher gebracht?«

»Sie hatte nichts dagegen«, sagte Willie. »Ist ein gutes Tier.«

»Das hab ich gemerkt.« Snow sah wieder zu Willie hinüber. »Ich glaube, Sie und diese Schlange haben mehr miteinander gemeinsam, als Sie denken. Ich werde Ihnen jetzt mal erklären, wie’s weitergeht. Und an Ihrer Stelle würde ich es mir gründlich überlegen. Ich werde jetzt mit dieser Tüte Geld von hier weggehen. Wenn Sie mich erschießen wollen, nur zu. Wenn nicht, dann legen Sie jetzt schön den Bogen mitsamt dem Pfeil weg. Dann nehmen Sie das Geld und die Mordwaffe und stellen sich damit dem Lieutenant. Alice und ich werden niemanden erzählen, was heute Nacht hier geschehen ist. Nicht wahr, Alice?«

»Sie sprechen einzig und allein für sich, Jim«, sagte Alice. »Ich bin bereit, ihm den Arsch in diese Büsche hier zu blasen.«

»Ach, was soll’s«, sagte Willie. »Ich bin einundsechzig. Ich sollte langsam daran denken, mich zur Ruhe zu setzen. Ich bin zualt,  um auf Güterzügen durchs Land zu fahren, im Freien zu pennen und mich nur von Konserven zu ernähren. Viel mehr Möglichkeiten bleiben mir nicht. Ist ein bisschen spät dazu, noch groß was auf die hohe Kante zu legen. Im Knast krieg ich kostenlose ärztliche Versorgung und drei Mahlzeiten am Tag. Und ich hab genug Zeit, um meine Doktorarbeit zu schreiben. Eigentlich klingt das gar nicht schlecht. Ich würde Sie nur gerne um einen Gefallen bitten.«

»Und der wäre?«, sagte Snow.

»Dass Sie und Alice so nett sind, mir meinen Knastaufenthalt mit Ihren regelmäßigen Besuchen zu verschönern.«

»Das können Sie sich abschminken«, sagte Snow.

»Also gut. Aber wenigstens am Erntedankfest und an Weihnachten?«, sagte Willie.

»Ich kann nicht für Alice sprechen«, sagte Snow, »aber ich werde es mir überlegen.«

Willie senkte den Bogen und sah auf die Schlange. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie dafür sorgen, dass Arnold ein gutes Zuhause findet. Der arme Kerl. Er hat es nicht verdient, in einem Käfig zu leben.«
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Was achtundvierzig Stunden doch für einen Unterschied machen können. Karen kam beschwingt an die Tür. Sie grinste übers ganze Gesicht und ihre Augen strahlten. Steve Helm stand gleich hinter ihr und hielt eine Flasche Tsingtao-Bier so fest in der Hand, dass es aussah, als wäre sie ihm angewachsen. Manche Dinge ändern sich nie.

Alice James und Jim Snow traten durch den Eingang. In der einen Hand hielt Alice eine Flasche Sauvignon Blanc, während Snow ihre andere Hand hielt. Alice überreichte Karen die Weinflasche und dann umarmten sich die Frauen mehrmals. Helm und Snow dagegen begnügten sich mit dem unter Männern üblichen Ritual, einem kräftigen, fünffachen Händedruck. Eine simple Geste, die oft mehr aussagt als viele Worte.

»Ein kühles Bier gefällig?«, fragte Helm.

»Na ja, ich hatte mich eigentlich auf den Wein gefreut.« Snow deutete mit dem Kinn auf die Flasche in Karens Hand.

Helm lachte. »Was darf’s sein? Ich habe ein volles Sortiment. Ich hab meine Kühlbox dabei.«

»Guter Junge«, sagte Snow. »Dann nehme ich ein Foster’s. Mir steht heute der Sinn nach Australien.«

Alice und Karen verschwanden in der Küche. Helm und Snow gingen hinaus in den Garten. Es war fast sechs Uhr abends und in der untergehenden Sonne warf der Chilopsis-Strauch, der neben der Betonterrasse wuchs, einen breiten Schatten.

Helm wühlte in der Kunststoffkühlbox herum und fischte eine Flasche Foster’s heraus, von der das Wasser tropfte. Er öffnete den Verschluss und reichte sie Snow.

Sie ließen sich auf zwei Gartenstühlen nieder.

Helm trank einen Schluck Bier und seufzte. »Nichts tut so gut, wie wenn man ungeschoren aus einer heiklen Situation davonkommt. Das, und dazu ein paar Flaschen Bier.«

»Das kann man laut sagen«, sagte Snow.

Sie stießen mit ihren Flaschen an und tranken.

»Sie haben verdammt gute Arbeit geleistet, das wollte ich Ihnen nur mal sagen«, sagte Helm. »Und ich bin Ihnen dafür sehr dankbar.«

Snow hielt das Bier in seinem Schoß. Er widerstand der Versuchung, zuzugeben, dass er die meiste Zeit während der Ermittlungen von Helms Schuld überzeugt war. »Wir haben ganz einfach Glück gehabt«, sagte er. »Und ohne Alice hätte ich es sowieso nie geschafft. Sie ist wirklich gut.«

»Sie sieht auch nicht schlecht aus«, stellte Helm fest. »Meinen Sie, dass sich zwischen Ihnen beiden etwas entwickeln könnte?«

Snow zuckte mit den Schultern. »Sie ist auf jeden Fall eine erfrischende Abwechslung von meinem sonstigen Beuteschema, was Frauen anbelangt. Normalerweise schnappe ich mir immer die Erstbeste, die aussieht, als würde sie noch in ihr Cheerleader-Kostüm aus der Highschool passen. Übrigens, ich hab immer noch Ihren Geologenhammer bei mir im Kofferraum. Sie wollen Ihn bestimmt wiederhaben.«

»Nee, behalten Sie ihn ruhig«, sagte Helm. »Ich gehe so schnell nicht mehr auf Mineraliensuche, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Sie meinen, weil Karen von Linda Maltby Wind bekommen hat?«

»Ach so. Nein, nicht nur das. Es wurde mit ihr einfach langweilig. Wenn so eine Tussi nichts in der Birne hat, verliert man schnell das Interesse.«

Snow nickte. »Das stimmt.«

»Übrigens, ich hab noch Ihren Scheck.«

Snow sah ihn an. »Welchen Scheck?«

»Den über zweitausend Dollar, ausgestellt auf die Heilsarmee. Wollen Sie immer noch, dass die das Geld bekommen?«

Snow trank einen Schluck Bier. »Das hab ich doch glatt vergessen.«

»Möchten Sie ihn haben? Er ist in meiner Brieftasche.«

Snow schüttelte den Kopf. »Schicken Sie denen einfach das Geld.«

Sie tranken noch mehr Bier und starrten den Baum an.

»Was wollen Sie jetzt machen?«, fragte Helm.

»Wie meinen Sie das?«

»Beruflich.«

Snow zuckte mit den Schultern. »Darüber zerbreche ich mir schon seit über einem Monat den Kopf. Und ich weiß immer noch nicht, wie es weitergehen soll. Vielleicht höre ich mit Poker auf. Ich glaube, ich habe Karten gegenüber eine regelrechte Phobie entwickelt – schlimmer noch als meine Angst vor Schlangen.«

»Haben Sie sich überlegt, wieder zur Polizei zu gehen? Würde man Sie dort noch nehmen?«

»Möglich, aber ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich das überhaupt will. Ich weiß nicht, wie es mit mir weitergehen soll. Aber ich muss mir was einfallen lassen, bevor mir das Geld ausgeht.«

Helm nickte. »Übrigens, was ist aus dieser Pythonschlange geworden, die Ihnen und Alice dort unten im Flussbett über den Weg gelaufen ist?«

»Ich weiß nicht«, sagte Snow. »Ich hab die Tierschutzbehörde angerufen. Die sind dort hin und haben überall gesucht, konnten sie aber nicht finden. Sie haben dann aufgegeben und sind wieder gegangen.«

Die Schiebetür zur Terrasse ging auf. Karen und Alice erschienen, beide mit einem Glas Wein in der Hand. Alice ging zu Snow und fing an, ihm die Haare an seinem Hinterkopf zu kraulen.

»Steve!«, rief Karen verärgert. »Es wird bald dunkel und du hast noch nicht mal den Grill angeworfen. Worauf wartest du noch?«

Helm stand auf. »Ich hab bloß darauf gewartet, dass du raus kommst und mich motivierst.«

»Na, dann sieh mal zu, dass du deinen faulen Arsch hochkriegst!«

Helm warf Snow einen Blick zu. »Ich frage mich, wie lang das noch gut geht«, murmelte er.

Snow nickte. »Starten Sie lieber den Grill, bevor sie in die Garage geht und die Spitzhacke holt.«

[image: Image]

Als die Dämmerung über den wild wuchernden Dschungel des Las Vegas Wash und seine vielfältige Flora und Fauna hereinbrach, lag eine fünf Meter lange Burma-Python mit einer Balzgefährtin zusammengerollt im dichten Schilfgras.

Nachdem sie vollkommen ausgeruht war, streckte sie sich und glitt auf das offene Gelände am Rand des Schilfs zu.

Es wurde langsam Zeit, sich um das Abendessen zu kümmern.
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